
gekrönt hat (Psalm ‘8). Da
gesund. n ErSt iSst auch das Staunen über den Menschen

Im Mittelpunkt des dankenden Staunens un: staunenden Dankes steht aber
die Tatsache, daß Gott Sünden vergibt, uns VOTLT die Möglichkeit der Erlösung
VO  — Sünde, Tod un Teu_fel stellt un uNns durch Christum ZUr Rettung
erufen hat
„Alle Gottesverheißungen sind Ja 1in iıhm und Amen in ıhm, Gott Lobe
durch nNs. (2 Kor. 1, 205)

ARTIN ILTTENBERG

Die missionarischen Aufgaben uns  vVer Kirche
und hre gottesdienstlichen Grundlagen

Dıie Landessynode der Evangelisch-Lutherischen Kırche 1in Bayern ersam-

melte sich VO bis ZU) März 1956 einer Freizeıit in Tutzıng
Starnberger See Meın bei dieser Freizeit gehaltenes Reftferat bildet die Grund-
lage der folgenden Ausführungen. Dabei versuche ıch verwerten, Was sich
m1ir in Aussprache un Diskussion eingeprägt hat Im Unterschied vielen
Teilnehmern der Freizeit aber geht es MIr ıcht vordringlıch die Agende
der N:  chrt ihre Empfehlung, erst recht aber nıcht ıhre Ab-
lehnung. Vielmehr scheint mır das VOrFr allen Dıngen wichtig, daß WIr uns

darüber klar werden, welches Verhältnis zwıschen der missionarischen Sen-
dung der Kırche un ihrem gottesdienstlichen Leben esteht. YSt dann,
meıne iıch, werden WI1Ir VO ungerechtfertigten Zumutungen Nsere Gottes-
dienstgestaltung freı werden, aber auch dankbar ur die tatsächlichen M15-
s1ıonarıschen Wirkungen der Liturgie.

Vom rhissionarischen Auftrag
a) e  er hrist ist Gesandter Jesu Christi un als olcher Missionar.

Gewiß: eın Christ 1St zunächst ein Gerutener; der Dreijeinige Gott hat iıhn
gerufen, 1Ns Daseın VOT Seinem Angesicht gerufen. ber auch 1Ns Daseın

Seiner Verftfügung! Der Christ hat Jesum Christum seiınem Herrn,
daß Ihm gerufen ist, w1e eın Sklave seinem Besitzer gerufen ward:
damit er seines Wıinks gewärtig, damıiıt aufs Wort gehorsam, damıiıt CT für
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jeden Auftrag bereıt se1l. Dafß Jesus Christus Herr Ist, bedeutet
ganz gvew1l, daß WIr bei Ihm geborgen un 1n solcher Geborgenheit
anderes sind als eın verwilderter Hund, als eın 1in gefährlicher „Freiheit“
den Wöltfen preisgegebenes Schaf ber doch wird der retormierte Neu-
testamentler Werner Foerster VO unster in Westftalen nıcht Unrecht den
Fıinger darauf gelegt haben, da{ß Jesus als dem Herrn, dem Kyrıios, der
Christ als der Knecht, der Sklave, der Dulos, untersteht. VWer FPIR HErrn
gerufen 1St, 1st berufen ZU Dienst. Ist berufen, 1n Sein Werk tätıg e1n-
zusteigen, sıch mMIi1t Seinen Aufträgen senden lassen, in Seinen Angelegen-
heiten un als Se1in Botschafter in die Welt gehen. Solche Berufung aber
1st Gnade, Dienen-Sollen eın Dienen-Dürfen; CS ist eın unverdientes Ge-
schenk, daß unsereıins NSCrm Gott gut se1in soll Wem einmal die
furchtbare Möglichkeit VOT ugen stand, daß CT, gerade CI, sprechen musse:
„Meın Herr nımmt das Amt VO  3 mMır ganz gleich, welches Amt Vater-
oder Mutteramt, Lehreramt, Predigeramt, Heltferamt des Ärztes, Verwalter-
2n  — auf Gottes Erde als Bauer, Verwalteramt Gottes Guütern in der
Wirtschaft oder W as on: noch SCWESCH seın mag) der weißß, da
Gott uns nıcht höher ehren konnte als dadurch, daß Er uns einstellte in
Seıin Werk Der weiß, daß esS nıcht eine „Gnade“ VO uns 1St, wenn WIr
unls herbeilassen, schaften tür Gott, sondern daß CS Seıne Gnade tür
unNns ISt, dafß Er sıch bedienen 11 Das oilt auf allen Lebensgebieten.
Das gilt aber insbesondere, wenn es sıch Gottes Lieblingsunternehmen
handelt: das Werk, die heilige Kırche Se1ines lıeben Sohnes Christ-
seıin heißt in ganz besonderer Weıse Gesandtseıin, denn Christenstand 1St
Einordnung un Einbeziehung iın die 1SS10N Jesu Christi: 16 Mich Meın
Vater gesendet hat, sende euch!“ Oder, w1e Martın Luther Herrn
Christus CN läßt, der sıch mit Seinem Blut un Leben ZUuU Befreier des
gefangenen un verlorenen Menschen gemacht hat

„Was hab un gelehrt,
das sollst du fun un!: lehren,
damıiıt das Reıch Gott  >  $ werd gemehrt

Lob und Seinen Ehren.“

Es wiırd 1e] darauf ankommen, ob eın jeder Christ 6r wieder lernt, da{fß
er eın Gesandter ist; ob USseTrEC Gemeinden sıch als Missionsgemeinden VeOI-

stehen wollen, nıcht DUr als „Missionsfreunde“ iırgendeiner Juden- oder
Heıdenmission. Es wird 1e] darauf ankommen, ob die Gleichung „Kirche
Miıssion“ einem unveräußerlichen Bewußtseinsbestandteil der Christenheit
wird. Allerdings wird auch wiıchtig sein, die Sendung des Christen, das
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Gesandtseıin der Christenheıit, wirklich 1n voller Breıite erfassen: als eın
Gesandtseın 1n die Schöpfung, die verlorene, verdorbene, EHNTAKtetE; aber auch
zurückerkämpfte, Zur Vollendung in Christo wenn schon durch Kata-
strophen und Weltbrand hindurch bestimmte Schöpfung Gottes.

b) Die 1ssion der istennhne1 hat die Menschen AzZzu rufen,
daß s1ie die Plätze einnehmen, die Gott, der Dreieinige, ihnen be-
stimmt hat
Damıt ISt zunächst einmal geSagtT, dafß alle 1SS10N (sottes den Auftrag hat,
uns adamıtische Menschheit Zur Umkehr ruten. Gott sendet Seine
Christenheit nıcht NUur, dafß S1e der Welt Sagpc VO der heimlichen
und doch erhabenen Schönheit des Gottsuchens: nıcht NUuUr dazu sendet Er
S1e, damit sS1ie VO  $ der heiligen Unruhe der Herzen darlebe, die aut
der Suche nach ıhrer bleibenden Bestimmung, nach dem ewıgen Sınn ihres
Lebens, sind. Wer 1n der Sendung Cottes steht, hat vielmehr bezeugen,
dafß Nsern Platz in Gottes Welt, da{fß VO  >; Gott uns estimmte
Rolle längst g1bt, un: daß WIr s1ie 1Ur mıßachtet, verkannt, VErSCSSCH, VOI-

spielt haben Wır rauchen uns den ewıgen Platz nıcht erst schaffen: Cr

1St längst geschenkt, un: Not 1St CS da WIr iıhn wen1g wıssen.
Dıie Mıssıon der Kirche hat als „innere Mıiıssıon“ 1m Sınne Löhes unermüdet
un! unermüdbar daraut hinzuweılsen, wie unübersehbar großß Eıngang
unseres Lebens ULiSCIE Taute steht, die, W 4a5 s1e auch sel, jedenfalls auch Fın-
gliederung 1n die Christenheıit 1St 1n den Leib, da 1ine jede Zelie ihre Auf-
gabe un iıhren Platz hat, die niemand ıhr abnehmen kann, un der 1Ur 1
rechten Zusammenspiel aller Zellen, Teıle un: Glieder frei, unbeschwert und
unbehindert sein Gotteswachstum wächst (Kol z 19) Die 1SS10N der Kirche
hat Uu1ls, un WIr haben einander iımmer wiıeder aufs NEUEC nachdrücklich

SAaScCnNh, da{ß WIr die Erkauften Jesu Christı sınd, un: also uns

immer wıeder herausruten lassen dürfen Aaus der Knechtscha der Menschen.
Der Knechtschaft, VO  - der schreckliche INnCurviıtas in nOosmet1Ds0Os,
schreckliche Introvertiertheit un Ich-Bezogenheit un Ich-Befangenheit Ja
ohl ıne besonders greuliche Oorm iSt: wI1ie INa  3 AUuUS Jesaja SI lernen
annn Aaus diesem Wort, nach dem WI1r ganz selbstverständlich eın jeglicher
autf seinen Weg sahen un diese Selbstversändlichkeit un Unumgänglichkeıit
des „Sehe jeder, bleibe“ n  u weıt trieben, da{fß Gott gerade
sıie auf Seinen Knecht aufprallen 1eß als aller Schuld ber reilich:
das „Werdet ıcht der Menschen Knechte!“ wird noch mannigfach andere
Anwendung brauchen, bıs weit in die Christenheit hineın, in der für die
Demaskıerung der Götzen manchmal Ja noch schlechter ZEeSOrgt se1ın
scheint als 1n der Welt Die Miıssıon der Kirche hat endlich dem
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Menschen ecsS als das evangelıum 2eternum SCNH, da CI; der sıch Gödötter
schafft nach seinem Bılde, in Wahrheit Eıgentum des göttlichen Schöpters
1St, „der gemacht hat Hımmel un Erde un Meer un die Wasserbrunnen.“
Sıe hat iıhm SagcCnN, daß GT mit allem, W as 1St un: vermag, nıcht ZzUuU
Abenteuer in die Welt BESCEIZL iSt, sondern dazu, daß er den Garten Gottes
baue un: bewahre. Da Verwalter 1St. Daß Cr auch, er Herrschervoll-
machten hat, diese Vollmachten 2ZU an vertiraut bekam, daß Gottes ZuLe,
gnädige Herrschaft über Seine Welt geübt werde durch die and Seines
Geschöpfes. ragt 1in  3 nach Einem Worte für den Platz, den der Dreijeinige
Seinem Menschen bestimmt hat? Man nehme das Wort, daß der Mensch
geschaffen se1l 1mM Gegenüber des unsiıchtbaren Gottes; geschaffen dazu, daß

Seine Spiegelung, Seıin sichtbares Abbild se1l auf Erden ber 6S werde
ıcht versaumt erinnern, daß das Werk des Geıistes un die Erlösung des
Sohnes dem dienen ollen, W as Rudolf Alexander Schröder in einem der
großartigsten Lieder des Evangeliıschen Kirchengesangbuchs, 1in dem durch
Ebelings Weıse unvergefßlichen „Wer ann der Treu vVErSCSSCH Gott
den HErrn (in eiınem Hugo Von Hofmannsthals „Salzburger Großes
Welttheater“ erinnernden Bılde) den Ihn umgebenden Geıistern VO  3 den
Ungeborenen äßt

„Gebt ıhnen Raum, bringt, Geıister,
s1ie her VOTLT Meınem Fa
daß des Geschöpfs der eıister
sich billig treuen mag!”

Es wird die Aufgabe der Kirche se1in, u1ls Menschen bekennen lehren, w as

in der nächsten Strophe jenes Liedes Schröder ekannt hat

„50 bın ıch Deın gveworden,
eh iıch miıch selbst SCWANN;
Du nahmst mich in den Orden
der SESöhn un Brüder AT

Denn wer das bekennen gelernt hat, ward gelehrt, den Platz erkennen
und einzunehmen, den Gott ıhm bestimmt hat den Platz der Herr-
schaft des Gekreuzigten un Erhöhten miıt der Zanzen heiligen Kirche
ınmiıtten der Schöpfung Gottes.
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C) Sinnr und iel dieser Piatz-Einnihme ist das Lob Gottes dutci1
Sein eschöpf, das Lob, das sich in der nbetung un: 1m Lob-
gcesang der 1rc. vollendet.
Damıiıt iSt gEeSaART, daß der Mensch die Erfüllung seiner Bestimmung erst dann
gefunden hat, WEn DE seinen Platz in der anbetenden Gemeinde des Herrn
Christus ergrifi un: ausfüllt. Gewiß obt jedes Werk seinen eister. Wır
sollten 65 deshalb ıcht ganz verwerten un nıcht ganz .dus unseren Gesang-
büchern austilgen, da die alten TrommMen Rationalısten, die Manner, die wıe
Christian Fürchtegott Gellert 1n ıhrer VWeıse auch Lutheraner se1in wollten,
1in ıhren Liedern daraut zurückgekommen sind, da{fß Größe un Schön-
heıt der Schöpfung, dafß Begabung un wundersame Möglichkeiten des Men-
schen als solche ein Lob Gottes sejen. Wır sollten auch nıcht in der Weise
dualistisch denken, daß WIr eLwa2 den Blick datür verlören, da{fß dıe Er-
füllung des göttlichen „Seid fruchtbar un mehret euch  '“ 1mM Menschenge-
schlecht ebensosehr eın Preıis CGsottes seın annn wI1e dı Erhabenheit der erge
oder die Lieblichkeit der Kirschblüte. Es sollte auch das icht verkannt
werden, dafß ausgerechnet Paulus, der Zeuge des Kreuzes Christi, wenn die
Gemeinde einer Garnisonstadt W1e Philippi schreıibt, durchaus 1n seinem
relatıven Werte ehren vermaß, W as (Phil 4, würdig, Was liebenswert,

Mannestat un Auszeichnung iSt alles das also, W 4s die Augustana 1n
ıhrem Artikel die cıivılıs iustiti2 un: die CS rat1on1ı subiectae nenntT,
das außerlich ehrbare Leben Wenn schon auch, nach Augustana 36{
WIr befohlene AÄAmter 1n der Welt nıcht fleißig ausrichten können ohne den
Beistand des Heiligen Geıistes, bezeugt doch gerade die Augustana immer
wieder, wieviel NSerTMm Gott daran gelegen ist, da{fß WIr auch NSsere welt-
lıchen Ämter 1n Staat und Wirtschaft un Famılie recht ausrichten (von
daher Ja die Polemik VOo  $ Augustana cie Klostergelübde!),
un: da WIr Nsern Leib mi1t Fasten un: Anstrengungen und UÜbungen
1n Zucht halten, daß CT uns ıcht verhindre, unNnseIrfe Berufswerke in (Sottes
Welt tun (ın dieser Rıchtung geht Ja die posıtıve Belehrung VO  -

Augustana XVI über Fasten, Unterscheidung der Speıisen un eibliche
UÜbung). Das alles 1ilt, un c5 könnte noch vermehrt werden durch das
hohe Lob, das die Heıilıge Schrift bei allem Wiıssen die antichristliche
Selbstvergötzung des Staates echtem politischen Dienen zollen erma$s,
un! et wa noch die schönen Worte VO Rıchteramt, die das Chronistische
Geschichtswerk König Josafat VO  3 Juda 1in den Mund legt Z Chron D
> ihr haltet das Gericht nıcht den Menschen, sondern dem rrn, un
Er iSst mit euch 1m Gericht 50 Um Worte also, die 1m Alten Testament
mi1t nıchten alleın stehen, auch mit der Einsıicht nıcht, daß der Rıchter
Amtswalter (Gottes sel: INan vergleiche NUur die Fürbitte für den davidisdxen
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Heilbringer-König 1im Psalm F „Gott, 1D Deıin Gericht dem Könige
Aus all solchen Beobachtungen Mag uns schon eindrücklich werden, wIie

(sottes Wort alle echte Berufserfüllung auftf Erden nımmt, un!: ZWAar

keineswegs 1988858 die Berutfserfüllung der Priester un Levıten, Diıakonissen,
Apostel un: Evangelısten. Es geht wirklich, WwW1e Augustana AT 1mM deut-
schen Text lehrt, das Lob Gottes durch Werke Hıer mag
auch kräaftig daran erinnert werden, W 4ds Jakobus, Gottes un: des Herrn
Jesu Christi Knecht, von dem reinen un unbefleckten Gottesdienst 5C-
schrieben hat, der Jakobus 1 27 anderm darın bestehe, daß
114  — die Wıtwen un Waiısen in ihrer Trübsal besuche. Es könnten hiıer
alle die „Werke der Barmherzigkeit“ als eın Lob Gottes beschrieben werden,
die die ethische Paränese, die die katechetische TIradıtion der ynagoge wIie
der Kırche zusammengestellt hat ber es darf über diesem allen nıcht ver-

HCSSCH werden, welche Ausrichtung, welches Gefälle, welches Ziel Herr
Christus selbst solchem rechten Handeln un: helfenden TIun der Seinen be-
stimmt hat: das Ziel nämlidl, „daß s1e eure Werke sehen un: eufen

Vater 1mM Hımmel preisen.“
Peter Brunner hat in seinem großen Beıitrag A ZUr Lehre VO Gottesdienst
der 1Im Namen Jesu versammelten Gemeinde“ in Band des Handbuches
„Leiturgia“ 1n eindrucksvoller VWeıse, VOINn kosmologischen Ort des Gottes-
dienstes redend, VO  - dem Lob des Schöpfers un: Erhalters gesprochen, das
1m Daseın der Kreaturen geschieht. So muüßte ohl auch davon gehandelt
werden, W as das sachlıche, gehorsame Fungıeren 1n der „Justitia cıyılıs“ un:
die brüderliche Handreichung un dıe Diıakonie der Christen als Lob Gottes
bedeuten. Und doch würde auch VO  3 iıhnen gelten, W 4S Brunner VO Gottes-
lob aller außermenschlichen Kreaturen Sagt daß münden darf und mMun-  SAa
den soll un: dafß ıhm seine letzte Vollendung bestimmt 1St ın der eilnahme

eschatologischen Jubilus der Kirche Wenn die „Leute“, VOTL deren Augen
das gottentzündete Licht VO  3 Matthäus leuchten soll, durch den Anblick
der Werke der Christenheit Zzu Preıs des Vaters 1mM Hımmel BC-
tührt werden sollen, sıeht die Schrift diesen Lobpreis vollzogen dort,
die Kirche durch Christum un miıt Christo und 1ın Christo Je un Je das Lob
Gottes vollzieht. (Denn WI1e sollten unNnsere Lıppen aufgetan werden, „da{fß
meın Mund Deınen uhm verkündıige“, Wenn nıcht dadurch, daß Gott uns

1n Christo gnädiıg ansıeht un: die Sünde vergıibt un die Gebrechen heilt?)
Es geht nıcht LUr durchs Ite Testament die Gewißheit, dafß Gott icht
blofß durch Berufswerke un: treie Liebestat, sondern auch durch
das teierliche Gemeindegebet gepriesen werden will; s1e geht auch durch das
Neue. Fuür das Ite Testament 1St darauf hinzuweıisen, dafß Gott deshalb
das Seutfzen der Gefangenen hört un die Todverfallenen erlöst, damıiıt s1e
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Sein Lob Jerusalem, also im Gottesdienst, vermehren: ferner, da{fß 65 ZUE

Verheifßung der Heijilszeit gehört, daß die Völker sıch mıiıt dem Gottesvolk
ZU Preise Gottes zusammenfinden; auch, da{fß schon tür die Gegenwart der
Ruf ZzU hörbaren Gotteslob die Völker erhoben wird (Psalm 66, ö5 102%
22 Jes 60, Für das Neue Testament se1 ebentalls 1Ur einıge wenıge
Stellen erinnert! KoOnnte Eph E noch dahın verstanden werden, da{f
eın tatsachenmäßig Gott Z Lobe gereiche, daß Menschen, die e1nNst 1n der
Hofinung lebten, jetzt des verheißenen Erbes teilhaftig wurden, und könnte
(wenn 1114  - 6r u  3 jeden Preis wollte) in Kor 4, 15 das ZUuUT Ehre (jottes
geschehende reichliche Danksagen der Vielen noch außergottesdienstlich Ver-

standen werden, 1St ein Wort w1e KOmer 190 (das doch nıcht den Aus-
nahmefall, sondern die Regel darstellt) ganz eindeutig: der Apostel erbittet,
da{f Gott der Err der römiıschen Gemeinde eın christusgemäßes Autf-das-
Gleiche-Aussein schenke, damıt inNna  - in ihr „einmüt1ig un: mI1ıt einem Munde“,
nach Johann Albrecht Bengels Erläuterung: un  © aNn1ımoO credente und uUunNnO Ore

confıtente, Gott verherrliche als den Vater uUuNserecs Herrn Jesu Christ1. Man
mache siıch auch klar, W as für das Neue Testament jene Bilder bedeuten;
die uNns die Johannes-Apokalypse VO feierlichen Anbetungsgottesdienst
der Vollendeten entwirft! Wır werden mithin allen Grund haben, nNntier-

streichen un einzuprägen, daß aller Dienst der Gesandten Christ1ı dahın
mündet, daß das Lob Cottes in Seiner Kirche nıcht 1Ur rhetorisch gefordert
und diakonisch angeregt, sondern lıturgisch vollzogen werde.

I1 Gestalten un: Wege der Miıssion der Christenheit
a) Am Taufstein, 2Am 4r und der Kanzel vol!lzieht sich die
Grundlegung und immer Cu«c Aktivierung der Sendung ufrc
Christus.
Wenn WIrLr dabei VO Tautstein reden, machen WI1r uns klar, mi1t weicher
Leidenschaft Nnsere Vaäter die Vollmacht der Tauftfe betont haben, die uns

alle Gottes Priestern mache. Wır erinnern u1ls5 dankbar, daß s1e 1n der
gnädigen Annahme des Sünders durch den Irn un in der reichlichen
Ausschüttung Seıines Geistes über Seine Kınder, w1e s1e 1n der Tauftfe gC-
schehen, die eigentliche Priesterweihe der Christenheıt erblickt haben Wer
getauft 1St, soll, darf un mu{ sıch als Glied des Missionsdienstes Christiı
fühlen; soll un darf auch wissen, daß ıhm Gottes Geist ıcht gegeben 1st
ohne Gottes u55 ZuU Dienste befähigenden Gaben Der ımmlische Vater,
der es un wünscht, da{fß Seine Kinder Ihm dienen un Seinen
Wıillen Cun, un der ihnen nıcht NUur den Genufß immlischer Güter eröffnen
wollte, hat ıhnen 1n Seiner Taufe den Geist geschenkt, der 1n mannıgfacher

29



Weıse Gaben un Kräfte für das Leben und Dienen 1in und mıiıt der Ge-
meinde austeıilt; Gaben un Kräfte, die 1M Glauben ergriffen un: aktiviert
werden wollen. S50 nımmt Missionsauftrag Taufstein seinen An-
tang; der Sanzch Kırche gegeben, wiırd 8 jedem einzelnen Christen VO:  }
vornherein über se1in Leben geschrieben; bewährt sıch auch 1n dieser Weıse
als richtig, da{ß WIr eın un: das gyleiche Wort des Auferstandenen bald
Seinen „ Tautbefehl“, bald den „Missionsbefehl“ nennen.,. hne DU  — der
Frage nachgehen wollen, W as die schwierigen Beziehungen zwiıschen
Tautfe un Konfirmation un die etwaıge biblische Begründung der Kon-
iirmation sel, dürfen WIr doch neben den Tautfstein in diesem Zusammenhang
auch den Altar stellen, un: hier zunächst 1m Sınne des (sonst Ja frag-
würdıgen) „Konfirmationsaltars“. Es lohnt hıier, einen der praktischen
Theologen Erlangens erinnern, Walter Casparı. Er hat Ja nıcht DUr

als einer der ersten das Gerede VO „liturgisch unınteressierten“ Luther
zurückgewiesen, sondern hat 1n seiner bahnbrechenden Monographie ”  1€
evangelische Konfirmation, vornehmlich in der lutherischen Kirche“ u. A, alle
jene Beiträge verzeichnet, die seiıne sroßen Erlanger Fakultätskollegen des

Jahrhunderts (insbesondere Johannes Hofmann, Höfling, Theo-
dosius Harnack, Gerhard VO  ; Zezschwitz) P Konfirmationsfrage geleistet
hatten. Wır greifen hier Aaus diesem Erbe heraus, da{fß Johannes Hofmann
1n der Konfirmation nicht 1Ur den feierlichen Abschluß des „Katechismus“,
der besonderen kirchlichen Unterweisung also, hat sehen wollen, sondern
zugleich den Anfang eines Neuen durch die Einreihung 1n die selbsttätige
Gemeinde; WIr greifen heraus, daß Zezschwitz, nıcht 1U eın Erlanger, SOIMN-

dern auch Schüler un: Freund Wilhelm Löhes, 1n ähnlıicher Weise W1€e Hot-
INann in der Konfirmation die Aufnahme 1n die Abendmahlsgemeinde un:

oran unls besonders gelegen ein muß die Dienstordination der Laıen
gesehen hat In dieser Sıcht der Dınge hat Johannes Hofmann dem N{Te}

Handauflegung gesprochenen Konfirmationsgebet SOBAaT, wotfür der große
Exeget den Schriftbeweis führen sıch anheischig machte, die raft wirk-

Geistesmitteilung als Befähigung ZUur Mitarbeit 1m Werke Christı -
geschrieben. Gewiß hat spater dann Casparı1, VOT dem Sanzen modernen Konfir-
matıonselend kapıitulierend, nıcht 1Ur auf den Gedanken der Laienordina-
tıon Konfirmationsaltar; sondern auch auf die Sıtte der obligatorischen
Kommunıon der Neukonfirmierten verzichtet (wer ihm in jenem Stücke
folgt, wiırd auch 1m letzteren tun müussen). Und doch scheint mı1r die
Konfirmationsfrage nıcht durch das Autfatmen derer gelöst, die 19888  j wieder
einmal durch die „Abschiedsvorstellung“ der Konfirmanden (das Wort
STAaAMMT Aaus einer 1in NSsSern Gemeinden ihrer Weltoftenheit willen weıit
verbreiteten Konfirmandengabe!) für einıge Monate v  3 der undankbaren
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Rolle erlöst sind, für eine Horde wilder Tiere den Domptör machen
sollen. Sıe scheint M1r ebensowen1g gelöst durch immer nNneue Erweichungen
der KonfirmationspraXx1s un: Konfirmationsliturgie. meıne vielmehr,
daß ıhre echte, da allerdings auch das allmählich überreife Problem
der Volkskirche 1NS$s Rollen bringende Lösung 1Ur erfolgen könne, daß
WIr 1mM Sınne VO  '3 Hofmann un Zezschwitz den verpflichtenden Charakter
der Konfirmation ZUuUr Geltung bringen versuchen (wobei Ja jede Ver-
pflichtung auch Vollmacht bedeutet!). Jedenfalls wiıird 6S iıcht genugen, -
sermn Konfirmanden SagcnH, daß s1e U  3 Abendmahlsrecht, Patenschafts-
recht un (bedingt auch) irchliches Wahlrecht empfingen; sondern WIr wWer-

den den Konfirmierenden VO  3 vornherein deutlich machen müussen, daß
Konfirmandenzeıt Dienstzeit 1St un ZU Missionsdienst Christi hinführen
11
Was aber Tautstein und Altar seine Grundlage hat, a Vonmn der Kanzel
her ımmer NCu einzuschärten se1in. Ob NUu  - die Haustateln der Episteln SC-
predigt werden oder die paulinıschen Darstellungen VO Miteinanderleben
und Wachstum des Leibes Christi un 1mM Leibe Christi: ob die ungeheuerliche
Aussage des Herrn Jesus uns als Text der Predigt gegeben ISt;, der die Seinen
das Licht für die Welt nn (E£s der dies Licht-Sein VO  e Sıch Selber AauSs-

BESARL hat!), oder ob CS Seine Begnadung des Petrus geht, die diesen Zzu

Menschenfischer und Hırten der Schafe Christi gemacht hat: ob U unsere
durchs Apostelwort geschehende Unterordnung un Einordnung die
Regierenden un in das Sozialgefüge geht (diese Unter- un: Einordnung
” des Herren will“!) oder ob WIr durch das Wort des Meısters Aaus

Sıppe un Heımat herausgerufen werden in Seine Nachfolge, oder 1aber ob
WIr (und damit bekommen WIr ein ganz wesentliches, bisher noch nıcht C-
NnNanntes Stück NSTer Sendung 1n die Welt, aber auch eines der wichtigsten
Missionsmittel im ENSCICH Sınne 1n den Blick) 1ın das Fürbittamt tür alle
eingewlesen werden, das Herr in den Tagen Seines Fleisches cselber
veübt hat un: Jetzt noch übt ZUr Rechten der Majyestät 1n der öhe
immer, ımmer wieder Ja geht 1n unseren Texten darum, da{fß WIr ZU

Irn gerufen werden, Seine Arbeiter in der Welr werden, un
immer wieder euchtet (und ZWar auch dann, wenn r Kreatur-
Sein un: Kreatur-Beherrschen geht) das letzte Ziel der Christusmission auf
die Ehre Gottes des Vaters, die 1n der Gemeinde Jesu Ihm dargebracht wird.

Im UÜbrigen wollen WIr darauf, Ww1e 1m Gottesdienst 1n mannigfaltiger
Weıse Sendung geschieht, 1in spaterem Zusammenhang noch einmal zurück-
kommen.
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ef Weg der Sendung, der 1im Gotteshause entspringt, durchläuft
mehrere Etappen, im Gotteshause, iın der Liturgie, Iltar
wieder münden.

Dıiıe dieser Etappen kann ıldhaft durch das Gemeindehaus gekenn-
zeichnet werden, das Ptarrheim oder auch die Amtsstube des Pfarrers.
Worum geht CS bei ihr? Wenn ıch recht sehe, darum, da{fß WIr das Gnaden-
mittel des brüderlichen Gesprächs wieder recht anwenden lernen, WwI1Ee
Luther 1ın den Schmalkaldischen Artikeln als eine der Gestalten des vVan-
geliums bezeichnet hat Um dies „MULUuUmM colloquium fratrum“ 1St CUuN,
das WI1r reilich nıcht alleın der Tröstung des erschrockenen Gewissens, SOMN-

dern auch der Beratung derjenigen gewidmet seın lassen sollten, die den
großen Ernst des Wortes ertahren haben „Wıe Mich der Vater gesandt hat,

sende euch“, un: „Wer euch hört, der hört Miıch“, un ıhrem Herrn
ıcht Schande machen möchten. Es geht be] diesem brüderlıchen, diesem
schwesterlichen Gespräch Ja darum, da{fß der Hırt der Gemeinde un seıne
Helter un: Helferinnen auf der einen Seıite, die VO Sendungswort ertaßten
Glieder des Gottesvolks autf der andern darüber beraten, w ıe 1ia  ; 1U  ; das
Licht Jesu hintragen könne 1n die oft verschıiedenen Sphären un Kreıise,
in denen die einzelnen hart nebeneinander un: doch oft einander völlıg
entfremdet leben Hıer können Ptfarrer un: Diakon, Diakonisse un Pfarr-
fr. in vielen Fällen Ja Sar keine helfende Weısung gveben, solange s1€e selber
nıcht wıssen, Ww1e 1n einem yroßen Industriewerk, in einem modernen
Kaufhaus, 1n eiınem durchrationalisierten Bürobetrieb, auf einem tortschritt-
lıchen Bauernhoft tfür den aussieht, der dort sein Tagewerk tun und MIt
anderen Gemeinschaft halten hat Wıe können s1ie über Dinge des Schul-
ebens, der Gemeinschaftsgestaltung 1m Sportklub, des Umgangs MmM1t den
Altgewordenen, der rechten Betreuung der Sterbenden ernsthaft mitreden,
solange sie sıch nıcht einma]l ın die Sıcht derer haben hineinnehmen lassen,
die sıch VO Berutsnmi1t dem Schulkind, dem Halbwüchsigen, der Tan-
ken Menschen, dem Alten beschäftigen? Wıe können S1e das helfende, rich-
tende, rettende Gotteswort weıtersagen, dafß „Aus den Gedanken“ (dem
„religiösen Überbau“) wirklich „1NS Leben hiınein“ wächst? Wenn er

das Christsein geht in Je meınem Beruft un: Stand, dann enugen mır weder
eınıge wohlwollende Allgemeinplätze noch e1StE recht etliche dilettantische
Konkretionsversuche me1ines Predigers. Dann hılft m1ir praktisch vielmehr
allein der brüderliche Austausch mit solchen, die mit mır der gleichen
Regel des Rıngens un: Arbeitens stehen un ıhren Dienst und ihre Arbeit
doch als mehr ansehen denn als bloße ron un Broterwerb: als den Ort der
christlichen Bewährung, der Bewährung auch des Geschöpfs 1mMm Garten des
Schöpfers. In dieser Etappe des Sendungswegs mu{ 1M Gespräch der Theo-
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logen (die all die grundlegenden Weıisungen des Wortes (sottes Ver-

treten haben) un: der Sachkenner un „unbekannten Soldaten“ Christi über-
legt werden,; w1e un (0)808 den einzelnen Frontabschnitten des gemelnd-
liıchen un persönlichen Lebens, der Berufstätigkeit un der Oftentlichkeit
gekämpft werden mu{ß Und CUut dem Theologen NUr ZuL, einmal sehen,
W as Berufsaufgabe, Ja vielleicht Berufsethos, jedenfalls aber Beruts-
alltag niıchttheologischer Christusboten un ohne den Rückhalt eines kırch-
lıchen Anstellungsvertrages ebender Jesus- Jünger un - Jüngerinnen 1St.
Was derart den runden Tisch 1m Gemeindehaus geschieht, 1mM Kirchenvor-
stand un Mitarbeiterkreis un aut dem Gemeindehelterabend einerseı1ts, Ja
vielleicht in der Gemeindeversammlung als ganNzer, un aut der andern Seıte
1m Männerkreis, 1n der Landjugend, im Jungmütterkreis, beim Arbeitertret-
ten, beim Ausspracheabend der geistigen Berufte USW., un vielleicht wieder-

bei besonderen Anlässen in der Gemeindeversammlung E das 1St eine
unaufgebbare Etappe des Missıonsweges, dıe Etappe der Klärung un Kon-
kretisierung, der Aufgabenbesprechung un Planung. Bedarf ON noch eines
Wortes, daß AUS solchem gemeinsamen Mühen heraus, Wege ZUuUr Verwirk-
lıchung der Sendung Gottes finden, äzuch die Sonntagspredigt Farbe un
Wirklichkeitsnähe gewınnen darf?

Nach dieser ersten Etappe u  — gyabelt siıch der Weg, ErSi Ende
der Zzweıten Etappe wieder zusammenzutreften. Vielleicht dürfen WIr VO

drei Teilwegen reden.
Auft dem Teilweg kommen WIr da durch zZur Ausrichtung des Miss10ns-
auftrages, dafß Menschen eingeladen oder uneingeladen den Kirchenleuten
kommen. Das tängt NUr eın Paar Beispiele CMNNECIMN mit dem
Kindergarten d der Ja nıcht LLUTL eine bequeme Möglichkeit 1St, daß die-
jenıgen ıhre Kınder gut wıssen können, die auch als Famıiılienmütter
manchmal Ja wahrhaftig NUr des tIragwürdıgen Lebensstandards willen
„verdienen gehen“ wollen. Vielmehr weıß, Wer 1ın der eıt des Tausend-
jJährigen Reiches mit einem NSV-Kindergarten fun hatte, oder wer einmal
das Rıngen veriolgt hat, das in den zwanzıger Jahren 1n den Dörtern, Sied-
lungen un Vororten rings Parıs zwischen kommunistischer un romkatho-
liıscher Kinderpflege sich vollzogen hat, W AS auch schon 1mM Kindergarten un
Kinderhort aut dem Spiele steht. Es geht doch Sanz einfach darum, ob die
„kleinen Lammer“ dem Hırten gehören sollen, der für S1e überwunden
hat, oder dem Wolt un der Schlange. Und w1e steht N u die Schule?
Man INAaS, w1e VOTL 110 Jahren schon Höflıng in Erlangen in seiınem großen
Buch VO Sakrament der Taute hat, sehr skeptisch darüber denken,
W as auch der beste Religionsunterricht erreichen könne, wenn neben
einem 1n beinahe jeder Hınsıcht heterogenen, von einem Zanz anderen
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Sınn un: Geist beseelten Schulunterricht hergehen Man wird
aber, solange InNnan dem i echter Begegnung VO: Katecheten aufgenommenen
Wort der Schrift un Zeugni1s der Kırche ZUTtFrauft, daß ıhm die raft
innewohnt, die es erklingen un verfaßt werden 1eß Religions-
unterricht 08 ganz wichtiges Feld der „INNCICH 1SS10N der Ausrichtung
des Worts die Getauften, Ja manchmal O9 der darüber hinausgehenden
außeren 1SS10N sehen dürfen Schließlich geschieht Ja doch alle Aus-
richtung der Botschaft (Sottes Atmosphäre, A2Uus der die bösen Geister

dem Hımmel die Herren der Welt, die der Fınsternis dieser Welt
herrschen nıcht wegzudenken sind! Der spezifische kıirchliche Unterricht
also der Vorkatechumenen- oder Vorpräparanden- der Katechumenen- oder
Präparanden- un der Ja ohl ganz sakramentlich un: auf die Beıichte hın
ausgerichtete Konfirmandenunterricht azu NSCTEC treffliche tränkische rel-
jahrige Christenlehre, bedürfen hier LLUr der Erwähnung Sobald WILFE 1er
e1ter nachdenken, stoßen WITL aut das mancherorten noch ungeklärte Ver-
hältnis und die ungeklärte Aufgabenverteilung zwıischen ıhnen un
der Gemeindejugend bzw den treieren, sec1 mehr CV JM-mäßig oder mehr
berutfsständischen (wıe die Jungenwacht der höheren Schüler) oder mehr
bündiısch (wıe die Pfadfinder) eingestellten Gruppen Evangelischen
Jugendwerk Mıt dem aber haben WIr die mancherle; kirchlichen Werke

den Blick bekommen, die den Männern, den Frauen, den Arbeitern, den
Studenten us  z sıch wıdmen Natürlich kommen ıhren Abenden die
Menschen aus Sanz anderen Beweggründen un: Sanz anderen rel-
willigkeit als etwa ZU Kindergarten oder Sar ZU Religionsunterricht;
natürlıch auch &1Dt CS ine Sanz ernste Problematik der übergemeindlichen
un: auch über den Rahmen der bekenntnisgebundenen Landeskirchen hin-
ausgehenden VWerke, denen INa  j jedenfalls nıcht nachsagen kann, daß
SIE ZU Werden bekennender lutherischer Bekenntniskirche ernstlich bei-

oder beitragen wollten ber des 1e] Zzitierten Die Werke
helfen nıiımmermehr un der Frage, ob nıcht wichtiger un: verheißungs-
voller un lebensechter als die nach Geschlechtern un Altersstufen geord-

oder berufsständischen Werke eLtwa kirchliche Nachbarschaften oder
die verschiedenen soz1alen un altersmäßigen Schichten verbindende Haus-
kreise d  1l, doch all diıese Zusammenschlüsse un Verbände (deren
WIFr ohl miıindestens tfür SCWISSC Jugendjahre ıcht können) als
Orte iınsbesondere der SECIMCINSAINEN Besinnung un: brüderlichen un: schwe-
sterlichen Bemühung die Herausarbeitung der jeweıils notwendigen Weıse
der Bezeugung Christi täglıchen Leben, als Träger der ständigen SCMCLIN-

Auseinandersetzung MI1 den Leben beanspruchenden Fremd-
mächten dankbar erwähnt Man braucht Nu  3 noch eın hoffnungsloser
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Intellektualist Zzu sein, Wwenn man auf die wichtigen Möglichkeiten irchlicher
Vortragsabende hınweıist, die natürlich bis in die Wahl des (nötigenfalls ıcht
kirchlichen!) Raumes un der eit hinein sorgfältig un: VO  —$ verschiedenen
Gesichtspunkten her überlegt se1n wollen Hıer müßte die Arbeıit
Akademıen,TELandvolkshochschulen, 1NSTCF irchlichen Arbeiterseminare
in die Gemeinden hineingetragen werden (und ZWaar nıcht NUr durch „eIN-
maliges Auttreten“ auf eiınem „anregenden Gemeindeabend“ Hıer könnten
NSere Anstalten un Werke der Diakonie, der 1SS10N Juden un
Heıden, der Dıaspora-Fürsorge einem missionarischen FEınsatz gelangen,
der mehr waäare als Mitarbeiterwerbung und Vorbereitung einer Kollekte,
nämlich Hıltfe AA Erfüllung der gemeınsamen Dienstpflicht der Christenheit.

An dieser Stelle E  ware auch davon reden, daß UuNSeETC Kirchengemeinden
und Pfarrämter der öfftentlichen Volksbildungsarbeıit und den großen
Bildungsmächten w1ie dem Film, dem Theater, dem Konzert nıcht 47200 vorbei-
gyehen möchten. (Wem eLtwa überlassen WI1r die Volksbildungsarbeit!?) Wobei
das Konzert daran erinnert, da{ß wahrhaftig eın undiskutierbarer Astheti-
7Z71SMUS 1St, auf die gyroße missionarische, katechetische und gemeindeerziehe-
rische Bedeutung unserer Kirchenchöre, Posaunenchöre un kirchlichen Sıng-
kreise hinzuweisen. Es dürfte manchen geben, den etwa das BEeESUNSCHNC Gottes-
WOTT, das ıhm 1in seinem Singkreis allwöchentlich begegnete, stärker angefafßt
und gebunden hat, als manche man verzeıihe das scheußliche Wort
„Bibelarbeit“, Andacht oder Predigt. Und sind WI1r uns darüber klar, daß
mancherorten vielleicht heute noch, wıe iıch 65 1in einer fränkischen orft-
gemeinde erlebte, der Posaunenchor etwas darstellt wie eine ihren
Gliedern Oß brüderliche Zucht übende Männergemeinschaft? Endlich
aber ware VO der Seelsorgestunde, der Privatbeichte, der ede in der Ge-
meindebeichte (ach, ekämen un hätten WIr doch echte „Gemeindebeichten“
und nıcht Ur reichlich zufällige „Beichtgemeinden“ l)) VO  - der Vorbereitung
der Kasualıen durch das Gespräch miıt Taufeltern, Paten, Brautleuten, Leid-
tragenden, ıcht zuletzt aber VO  w der entsprechenden Nacharbeıit reden.
Auch un: gerade hier darf die Sendung Christı ausgerichtet un ausgeübt
und Z Bewußtsein der Sendung durch Ihn und der Beauftragtheit in
CGottes Welt hingewiıesen werden.
eim Teilweg 198808 handelt sich nıcht darum, dafß die Menschen ZU:.

Kırche kommen : bei ıhm ware davon reden, da{ß CGott jeden einzelnen
Seiner Knechte 1n jeder Stunde se1ines Lebens den Menschen schickt, da{fß Er
aber auch Seine Kirche als un UNSCIC Gemeinden Als in die
Welt hineingesandt hat un immer wieder sendet. Mu{fß ich SAgcCH, daß dieser
Weg den Menschen in der eigenen Wohnung beginnt? twa beim Auf-
wachen unserer Kinder orgen, etwa Familientisch? Mufß ıch das
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schmerzliche Problem der Hausandacht selbst HASrtTer Ptarrfamilien erinnern?
Mufß ich ferner fragen, ob WIr Lutheraner wirklıch die Trambahn, den Om-
nıbus, den Arbeiterzug den Kommunisten, den Zeugen Jehovas oder aber
den Schweinigeln überlassen wollen? 111 da ıcht schwarz malen, auch
ıcht ZU kleinkarierten Traktätchenverteilen ermuntern (das u. doch eıne
Mannestat un eın Bekenntnis VO  — Rang un Wirkung seıin vermag)

möchte esS aber uNns 1Ns Gewissen schieben, wen Von uns das ewıge Schicksal
der Massen kalt lassen könne, die eLtw2a aus N1SCTN fränkischen Dörtern
allmorgendlich 1n der Frühe ZUr Arbeit 1n die Stadt fahren, aum mehr
Konnex M1Lt ihrer Kirchengemeinde haben un: als einzelne manchmal 1Ur

auf eın Wort VO  - uns warten würden, eınen Christen auf Wochen hinaus
Seelsorgearbeit stellen. Weitergehend möchte ich VO Arbeitsplatz

als Missionsteld reden, VO  3 der Arbeitspause als Missionsgelegenheit, VO  3

den Betriebsveranstaltungen als Möglichkeiten, vieles verderben, vieles
ungetan lassen un vieles Zut machen. Man verstehe miıch recht:

wird dabei nıcht 1Ur das evangelisıerende Zeugnis gehen. Es geht WIFr.  Ikc-
lıch auch das Berufsethos, die rechte Werksgemeinschaft, die VOI-

antwortbare Vertretung der berutsständischen Interessen: wahr CS auch
1er darum geht, daß die dämonisierten Kreaturen geheiligt werden sollen
durch Gottes Wort un Gebet Sprechen WIr VO Berufsständischen,
möchte auch ernsthaft darüber einmal nachgedacht werden, W a4s WIr als hri-
sten iun hätten, damıiıt Menschen der verschiedensten Schichten, Funktionen
und Stände das Gefühl bekämen, 1in iıhren Ortsgemeinden mi1t ihrer jeweıilı-
SCH Berufsproblematik se1In. Iso nıcht 1Ur VO  3 „Spezla-
listen“ auf iırgendeiner Akademie; sondern VO  } ıhrem Gemeindepfarrer, von
den Vorstehern ıhrer Kirchgemeinde als VO  ; ihren Brüdern un: Miıt-Gliedern

Leibe Christi oder (wenn s1e wirklich außerhalb der Kiırche stehen sollten)
als VO  $ solchen, denen keine uhe laßt, bis auch S1e den Weg zu Gottes-
tisch gefunden haben Wobei unterstrichen werden soll, da{fß I1l MI1t dem
Evangelıum ohl nıemanden „herankommt“, aut den inan nıcht Yyanz
ernstlich un brüderlich hören bereit iSt: aber auch darauf, daß jel-
leicht manchen Berufstätigen gelegentlich verwundern würde erfahren,
welche Funktionen 1in Kirchenvorstand, Männerwerk, Tutzinger Freundes-
kreis oder gar Landessynode seine nächsten Mitarbeiter un: Mitarbeiterinnen
einnehmen. Woher das? Daher, da{fß WIr Christentum privatisiert, in
eine reine Innerlichkeit hineıin verdünnt, VO  ; Nserm wirklichen Leben ab-

un NSsSern Missionsauftrag un 1sern Arbeitsgenossen nıcht mehr
zusammengeschaut haben Wır sınd ZWar bereit, tfür „dıe Miıssı1on“
gveben, nıcht aber, cselber missıonieren. Wiäre anders un ware anders
SCWESCH, hätte ohl iınsbesondre die Judenmission unNserer Kirche einen
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anderen Stand un andere Wirkungskraft gehabt. Wenn WIr 1U  - auch,
zumindest in der Bundesrepublik, noch weıt davon enttfernt sind, 1n soz1ial-
ethischen oder politischen Fragen (ich erinnere allein Wiederbewafinung
und Wiedervereinigung) einer einmütıgen un einhelligen kirchlichen
Meinungsäußerung kommen, un: wenn WIr zudem dafür often se1n mus-
SCH, dafß nıcht 11UTr veränderte Verhältnisse veränderte Gesichtspunkte, NEeEUE

Fragen un: Umsturz bisheriger Antworten bringen können, sondern da{fß
vielleicht gar die raft des Glaubens die Einheit der heiligen Kırche sich
in Stunden polıtischer un: wirtschaftlicher Verfeindung un Auseinander-
SETZUNG deutlichsten erwelisen muß, se1 doch daraut hingewiesen, daß
WIr (falls uns wirklich daran lıegt, pELTEUC Schäferknechte des Guten Hırten
un miıt teinen Ohren autf Seine Stimme hörende Tiere Seiner Herde seın)
tatsächlich eın einz1ges Lebensgebiet VO  - der gemeinsamen Beratung der
christlichen Bruderschaft un VO  - der mutigen un: verantwortlichen seel-
sorgerlichen Weısung ausnehmen dürfen, auch die wirtschaftlichen un: polı-
tischen, die kulturellen un ständıschen Bereiche ıcht. Gewiß hat die Augs-
burgische Kontfession 1n ihrem längst nıcht ausgeschöpften Artikel
XM davor gEWANT, die Zzwel „Regimente“, das geistliıche un das welt-
lıche, ıneinanderzumengen un: durcheinanderzuwerten. Wenn 6S aber 1n
Augustana X KT 10 heißt, die bischöfliche Gewalt un das Schlüsselamt
der Kirche hindere das staatliche Wesen un: das weltliche Regiment „NıChts
überall“, ebensowenig der lateinısche Text hinzu wıe eLtwa
die Sıngekunst der Staatsverwaltung 1mM Wege sel, findet dieser Satz doch
1n der gleichen Augustana seine Beschränkung durch Artikel XKVI 6, wonach
der Gehorsam des Christen 1mM wirtschaftlıchen un: politischen Leben auf-
hört, wWwWwenn INa  - VO ıhm eine Sünde verlangt. Und der Sınn VO Luthers
Lehre VO  e} den beiden Reichen Gottes 1St Ja ohl iıcht der, daß keine
christliche Beratung der Gewiıissen in den Fragen des öftentlichen Lebens geben
dürte! Daflß hier noch 1e] 1in gemeinsamer Arbeit geklärt werden mujfß,
hat, eın möglichst Beispiel ENNCN, der reformierte Systematiker
und Dogmengeschichtler Gottfried Locher in seiner 1954 Zürich erschie-

wertvollen Studie „Der Eigentumsbegriff als Problem evangelischer
Theologie“ offenherzig gezeigt Es 1St aber der VWert seiner Arbeıt (und iıcht
ihrer allein!), da hier eın 1mM Ptarr- un Lehramte stehender Theologe
ernsthaft OÖftentlichkeitsfragen Leibe rückt. Wıe 6s unsere lutherischen
Väter auf diesem Gebiet gehalten haben, ann INan AUS Werner Elerts „Mor-
phologie des Luthertums“ sıch VOTLT ugen führen. Man ann aber auch
tür eine der yroßen Gestalten des Jahrhunderts Aaus der VO  e} Wiıilhelm
Hopf vertaßten Biographie August Vılmars lernen versuchen. Und WwWer

möchte iın der Gegenwart missen, W as Walter Künneth 1in Erlangen u1ls als
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lutherische Stellungnahme 1in seinem Buche „Politik 7zwischen Dämon und
Gott“ die and gab? Mußfß ich noch > WAs der Rundfunk, der
Fılm, die christliche Bühne NUun auch tür I1SCIMN missionarischen VWeg zu

Alltag des Menschen hin bedeuten können? Gerade das ernsthafte Verkündi-
gungsspiel un nı  cht NUur es  < VO  3 Shakespeare, VO  3 Moliere dürfte beı
manchen iıhrer Werke äahnliches gelten! kommt nach meınem Eindruck
gerade als Missionsmittel, aber auch ZUr Durchbrechung allzu konven-
tionellen Christentums, mindestens 1mM gyleichen Ma(ße in rage Ww1e die
Predigt.
Teilweg endliıch stellt sıch als der Weg des missionarischen Großeinsatzes
dar Als der Weg also, den INa  $ eLw2 1n Hannover MmMIit der „Kirchlichen
Woche“ gehen versucht hat Der Weg, der siıch VO  ; den Massenveranstal-
tungen nach Art des Kirchentags dadurch unterscheidet, daß CS nıcht darum
geht, möglichst viele Menschen AUS möglichst vielen Gegenden unseres Pla-

Eiınem ÖOrt konzentrieren, sondern vielmehr darum, die Christen,
Halbchristen un Unchristen einer Gemeinde oder eines Komplexes VO  e
Gemeinden durch einen verhältnismäßig kleinen, aber ausgewählten Miıt-
arbeiterstab auf gyrößtenteils besonderen egen aufzusuchen, anzufassen un:

stellen, von der gemeindlichen Morgenandacht über Gespräche 1n
Schulen bıs ZUr abendlichen Grofß versammlung, vVon der biblischen Besinnung
in der Einzelgemeinde über den Werksvortrag bis hin Diskussionsstunden.

iıne andere Weise des Großeinsatzes annn darın bestehen, daß eine
ruppe VO  3 Gästen in einer Gemeinde Besuchsdienst macht, Besuchsdienst 1in
Häusern, Kantınen, Gemeindeveranstaltungen, Gottesdiensten uUSW, Sehe
ich recht, sınd die gerade bei diesen Besuchswochen gemachten Erfahrungen
unterschiedlich, aber übereinstimmend darıin, dafß die Besuchten 1n erster
Linıie das Bedürfnis zeigten, S1' eiınmal VO  e} Mensch Mensch über ihre
Alltagsnöte auszusprechen. Man INnas enttäuscht sein über solche geringen
„Erfolge“; Ina  3 sollte aber ernstnehmen, da{fß die Liebe Gottes ZUr wirk-
lichen Welt un die wirkliche Fleischwerdung Seines Sohnes uns ehren, die
Fundamente jedes geistlichen Aaus icht in eine relig1öse Scheinwelt VeI-

legen. Gerade 1er wird sıch Ja auch bewähren haben, ob WIr trinıtarısch
denken vermogen oder aber den Schöpferglauben des Nızänums prel1s-

gegeben haben, Wenn WIr VO uULSCICLr Sendung 1n Gottes Welt hinein reden,
denn diese Welt 1St Ja die Welt auch der Nööte VO  - Genesis un 4 meılne
auch, dafß für die Zzweıte Etappe UuNsSCIES Miss1ıonswegs 1mM anNnzen sıch ergeben
hätte, daß 1e] davon abhängt, ob WIr glauben WAagsCH, Gottes Wort rede
VO  3 dem Menschen, der vielleicht ın Hosenträgern un miıt der Zigarette in
der and VOTLT uns SiıtZt, und cht VO  3 einer erdachten Gestalt eines Sünders
oder Christenmenschen. Es 11 wirklich ehren, seinen
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Platz 1n Gottes Welt sehen un einzunehmen. Und esS 111 seine raft
erweisen 1m Existenzwandel dieses Menschen!

Dıiıe dritte Etappe uUunNseres Missı1onsweges wird wiederum durch Ge-
meindehaus kennzeichnen sSe1IN. Unsere Gemeindehäuser! Der VO  j

der Männerarbeit her bekannte Wiesbadener Propst Ernst ZUr Nieden hat
1955 1im Ehrenfried-Klotz-Verlag ın Stuttgart ein Buch erscheinen lassen,
das Z WAaTtr vermutlich die unerhörten Wirkungen ıcht haben WIr  d, die der
Verlag vVonmn ıhm scheint, das aber jedem, dem den M1SS10-
narıschen Auftrag der Christenheit Lun ISt, mi1t großem Ernst Aanls Herz
gelegt sel. Es heißt ”  1e€ Gemeinde nach dem Gottesdienst“. In diesem Buche
(das viel VO  $ dem ausspricht, W as sıch uns allen aufgedrängt hat, die WIr
irgendeıiner Stelle 1n der irchlichen Arbeit stehen: das allerdings ohl auch
hier und da der Vertiefung un Zurechtrückung bedarf) steht VOIl unsern

Gemeindehäusern, s1e sel'en leider ıcht mehr Häuser „mit der nıederen
chwelle“, in denen alle Aaus$s- un: eingıngen, denen s Kontakt un
Begegnung MI1It der Sache der Kırche gehe; x gebe vielmehr zahlreiche Men-
schen, die 65 ohl ur möglich hielten, einen Gottesdienst esuchen, nach
deren Meıinung aber der Weg 1NS$s Gemeindehaus NUur den ganz Frommen VOTLFr-

behalten sel. ann leider diesem Satz (auf Seite 0® des Buches) NUur 7ı1em-
lıch uneingeschränkt zustimmen. Und doch liegt i sehr je] daran, daß
hier Wandel geschaften wird. Und das sowohl derer willen, die WIr 1NSs
Lebenszentrum uUNserer Kiırche un unserer Gemeinde hineinziehen möchten,
als auch der Getreuen willen, die sıch bemühen, andere VO Rande der
Kirche her ZUr Lebensgemeinschaft MIt dem Herrn Christus hın mitzuneh-
1DNCNH, Es oibt Ja wirklich ımmer wieder einmal]l tapfere un erfindungsreiche
Männer un Frauen, die ıhre Kollegen, ihre Nachbarinnen,; ıhre Kinder mı1t
AIn die Kirche“ nehmen. „In die Kirche“ aber heißt für s1e: in den Gottes-
dienst. Da aber ereignet 6S sıch DUr allzuleicht, da{ß dieser Gottesdienst sich
als eın Geschehen erweiıst, das siıch NUuUr Eingeübten wirklich erschließt. (Neben-
bei: 1st das DUr beıim Gottesdienst oYa Und spricht den Gottesdienst,
daß 65 be1 ıhm 1st?) Weıl aber der VO Rande Kommende NUr oft
mi1t Textpredigt, Kanzelsprache, Gesangbuchdichtung, Gebetsübung, „So
spricht: der HErr“ un: vielem andern innerlich nıchts mehr anzufangen
welı  ß, un: weıl ıhm weder gelingt, das (oft mehr systematisch-rationale
oder asthetisierende als biblische, personbezogene, existentielle) Predigt-
WOTrtTt wirklich mM1t seinem persönlıchen, famılı2lren, beruflichen Leben
sammenzusehen, och ıhm ein glaubwürdiger Zugang den mancherle1 oft
hieroglyphisch wirkenden Einzelstücken der 1n 7Wel Jahrtausenden DC-
wachsenen Gottesdienstform sich eröffnet, kommt c$S einem kopfschütteln-
den, manchmal auch eın wenı1g betrübten Wegbleiben. Solchem Wegbleiben
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aber wird keineswegs dadurch sachgemäfß begegnet, daß INa  —3 die gOLLES-
dienstliche Predigt auf den Ton der Zeltmission umstellt un: 1n „HMarre,
meıne Seele“ das Muster eines evangelischen Gemeindelijedes erblicken sıch
gewöhnt, also das lıturgische, hymnologische, homiletische Nıveau bis ZuUur
Sterilität herabsetzt, oder siıchirgendwelche kurzfristig attraktiven Mätzchen
SESTALLEL. Vıelmehr tritt 1er die Wıchtigkeit des zeitweılig vielleicht durch
den ländlichen Wiirtshaustisch ersetzenden Gemeıindehauses wieder 1NSs
Licht des runden Tisches, ein Gemeindekreis den Neuling in seine Be-
sprechung VO  3 Lebensfragen hineinnimmt; der Biıbelsprechstunde, die CS dem
einzelnen möglıch macht,; sıch iragend Verständnisgrundlagen schaffen:
aber auch des gemeiınsamen ernens un Sich-Vorbereitens autf den Gottes-
dienst (denn sollte InNnan seinen Vollzug eigentliıch nıcht üben
un für nıchts dazulernen?). S0 mu{fß das Gemeindehaus, VO „Miss10-
nıerten“ her gesehen, beides se1in: Durchgangsstation z Gotteshaus, Fın-
führungsort für den Gottesdienst einerselts; andererseits aber bleibender Ort
der frejieren orm der kirchlichen Gemeinschaft, des Austausches, der Frage,
der Klärung. Wobei, WECNNn anders der Pfarrer ein rechter Liturg un: ein
rechter Homuilet ISt (und INa  - annn Ja ohl keines VO  3 beiden ausklam-
9 Wenn in  —3 seın Amt unverkürzt un unverfälscht tführen will), die
Gefahr ohl gebannt sein dürfte, da{fß InNnan auf die Dauer bei dieser dritten
Etappe bliebe un den Weg beim Gemeindehaus enden ließe!

C) Der 1m Gotteshause begonnene Missionsweg mun  e  det im Gottes-
hause, in der Liturglie, ar
Wır können uns hier mıiıt einıgen Hınweisen vorläufig begnügen. ıcht

haben WIr uNns Ja VO  ; der Schrift bereıits lassen, wI1e das Ziel, der
Gipftel, die Krone aller Sendung das Gotteslob der Kırche 1St; das Aaus ıhren
Versammlungen aufsteigt. Wır brauchen NUur 1im Vorbeigehen erinnern,
daß dies Gotteslob der Kırche sıch in seiner vollkommensten Gestalt ohl 1n
der Liturgie des Altarsakramentes vollzieht (weshalb CS Ja Kirchen oder
zumındest Gemeinden Z1bt, die Stücke der Liturgie des Herrenmahls,
WI1e Präfation un Sanktus, ZUr Erhöhung der „Feierlichkeit“ 1n den Ab-
schluß ihres sakramentlosen Predigtgottesdienstes hineingezogen haben).
Wır könnten zurückgreıifen auch darauf, daß eın wesentlicher Teil des Arbeits-
auftrages, den der Herr Christus den Seinen vegeben, den die apostolısche
Vermahnung uns eingeschärft hat, der Dienst der Fürbitte 1St; den die Glieder
des Leibes Christi für einander un für die Welt VOr Dem vollziehen
ollen, der da will, da allen Menschen geholfen werde, indem S1e alle ZUFX

Erkenntnis Seiner Wahrheit kommen. Und zewiß der Gedanke die
mancherlei verborgenen stillen Fürbitter un Fürbitterinnen andauf un
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landab eine ungeheure Trostkraft enttalten kann, gewiß wırd doch die
apostolische Mahnung, w1e s1e etw2 1ın Timotheus uns mıitgeteilt ist;
erst recht dort erfüllt, die Maänner 1n der Versammlung der Gemeinde
„aufheben heilige Hände sonder Orn un Zweıfel“, un!: WIF, wi1ie CS 1n
der Einleitung AT Litanel in Löhes Kirchenbuch heißt, „für den Frieden der
Kirche und das el der PanzeCcnh Welt 1n vereinter Andacht“ beten. Schliefß-
lıch aber könnte noch einmal des Altars gedacht werden, indem WIr uns dies-
mal darauf besinnen, da{fß der Tisch Jesu 1St, der Altar des Sakraments, VO

dem un Speise empfangen laut Hebräer 13 nıcht jedermann trei-
steht. Dıie Kirche der Missionsjahrhunderte un: der Märtyrer hat gewulßßt,
die Reformation hat eingeschärft, uUuNseTEe Konfirmationspraxis bezeugt es

un Löhes Kirchenkampf ann mMit allen Konsequenzen verdeutlıchen, daß
die Gewährung der Sakramentsgemeinschaft das Ende eines nıcht ganz kurzen
eges der Kirche mMIt denen iSt: die ıhr werbendes Handeln tür den Glaubens-
anschlufß Jesus at: gewiß s1e, die Eröfinung der Altar-
gemeinschaft, auch einen uen Anfan 1n sıch schließt. (GGanz zew1ßß haben
WIrLr mit großem Ernst darum rıngen, da{ß die Feier des Altarsakraments
bei unXns AUuUusS dem Winkel herausgeholt un das protestantische Elend eines
praktisch sakramentlosen Lebens überwunden werde. Gerade aber, WL

WIr darum wıssen, da{fß ohl Gaben un Wirkungen un Geschenke -
Gottes 1bt, die Er oftenbar in der Regel beim Herrenmahl den Seinen

verleihen elıebt, werden WIr darauf achten haben, daß das Mahl 1n
rechter Bereitung MI1It rechtem Verständnıis begangen werde, un: also ZU

egen un nıcht ZU Gericht, und-werden dem Wahn gewısser baptistischer
Kreise absagen lernen, die das heilige Mahl, ohne weiıteres empfangen, als
wichtigstes Missionsmittel empfahlen. Und ıcht obwohl, sondern weiıl WI1r
über jenen hochgestellten Amtsträger einer lutherischen Landeskirche CI -

schrecken, der (nach dem Bericht VO  3 Martın Giebner 1n dem 1955 Wüurz-
burg erschienenen Konvertitenbuch „Bekenntnis ZUF Katholischen Kirche“)
eine Steigerung der Kommunikantenzıftern :ın einer uUuNserer Gemeinden BC-
radezu negatıv bewertet wissen : wollte, werden WIr mi1t großem Ernst auf
die rechte Bereitung ZuUu Sakrament 1mM Sınne der AN Kor 11 erheben-
den Gesichtspunkte verweısen und dringen haben (wozu ıch allerdings,
MmMit Martın Luther, nıcht die obligatorische Gemeindebeichte rechnen würde,
zumal das „dokımazeın heauton“ VO  - Kor LE, 28 Ja ohl auf andere
Weıse geschehen könnte un müßte). uch in diesem Sinne mündet der
Miss1onsweg Altar
Begnügen WIr u1ls5 hıer mıiıt diesen Andeutungen, da WIr noch eın drittes Mal
autf 1€es Ende unseres eges werden zurückkommen mussen! Wıe csehr reilich
dies „Ende“ 1Ur eın Sit venıa verbo vorläufiges Ende sel, isSt uns



durchaus bewußt Seine Vorläufigkeit gilt einmal dem Sınne, dafß gerade
die Liturgie der Gemeinde, gerade auch das Altarsakrament, voll stärkster
Sendungsimpulse 1SE M1 Miıssıonsanstößen geradezu geladen, daß gerade
beim Herrenmahl der Miıssıonsweg aufs NnNeue beginnt, der dazu dienen col]
daß WIr die Brüder un Brüdern Bestimmten ıcht 1Ur ıcht der
Gottestremde allein lassen, sondern SIC mitbringen dem uns Sakra-
ment gewährten Unterpfand un Vorgeschmack der Heımat. Das Wort
„Vorläufigkeit“ gilt sodann auch ı OF VWeıise, die 1L11E AUusSs dem Unterschied
der beiden Anstaltskirchen i Bruckberg un Neuendettelsau deutlich gC-
worden 1SE Während näamlıch der Martinskirche VO  3 Bruckberg der Altar
hart der 11UTr Nısche sıch auswölbenden Wand steht, bietet der
hor der Laurentiuskirche Neuendettelsau hınter dem Altar noch Raum
un VWeıte, hinter denen annn die bunten gyotischen Fenster aufragen,
ihrer Farbigkeit nach der Meınung der Alten un der Löheschen Iradıtion
C1in Abbild des Paradieses NC, da{fßß gerade die Baugestaltung Neuen-
dettelsau verdeutlichen könne, dafß hinter dem Herrenmahl iıcht NUur das
Zurück ıcht NUur der bleibende oft ausweglose Alltag, sondern die

Verheißung der CEINSTISCN Vollendung steht, dafß W 16 gesagt, die Feier
des Altarsakramentes sich als Unterpfand“ un Vorschmack“ enthüllt

Vom Gottesdienst unNnsefrer Kıirche
a) Der Gottesdienst unserer IC 1St verstehen als eine Bem!:  Uu-  sr
hung unseres Gottes uns

Vom Gottesdienst als solchem mufß Zusammenhang NSsSrer Überlegun-
SCNh WENISSLENS urze  < un Umriß die ede SC1IN Und obschon 65 C1IHE
schier abgegriffene un unschön gewordene Wendung 1ST das Wort Gottes-
dienst als SENILLVUS subijectivus fassen Gott dient un Gottesdienst,

trıfit S1E dennoch 1115 Schwarze Unserm Gott 1ST laut Augustana
daran gelegen, daß WITLr Vergebung der Sünden bekommen un für Ihn (für
Sein lebenbestimmendes un lebengestaltendes un: lebenschaffendes Urteıil!)
un: VOT Ihm (als der etzten Autorität un Instanz) gerecht werden nach
Seiner Gnade un: auf Grund Seiner Gnadentat, des VO  3 Ihm tür uns der
Verdammnis preisgegebenen Hohenpriesters Jesus Christus willen, durch den
Glauben bei diesem Christus un bergend Sein Für euch“ annehmend und

Ihm rauend da{ß Seine Gerechtigkeit Rechtfertigung ZU Leben sec]1
Und weıl MNSCerTmM Gott dieser Augustana bezeugten Rechtfertigung
un Errettung uUuNseTcs verdammten, Lebens gelegen 1SE un Er 111
dafß das Opfter VO  3 Gethsemane un Golgatha ıcht vergeblich gebracht SCI,
darum liegt Ihm daran, daß WILr ZU Glauben kommen icht
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natürlıchen Verlangen un Postulieren NUur, daß CS eine höchste Nnstanz
geben, eın etztes Gericht, un daß der Lenker aller Sterne Himmelszelt
Nsere Fahne Ochhalcen musse. Auch nıcht einem Dennoch-daran-Festhal-
fen NUT, da einmal endlich doch das Licht, das Gute, das Wahre, das Schöne,
das Vernünftige sıegen musse 1n dieser ekelhaften Welt, daß Jetzten Endes
doch 65 sich erwe1lse, da{ß esS einen Sınn des STausamen Vollzuges gebe, den WI1r
„Leben“ heißen. Neın, der Glaube, dem Gott unls gebracht, den Er
1in uns erblüht, dem Er uns erwachsen un in den Er uns hıneingewachsen
sehen möchte, 1St der biıblische Christusglaube. Der Glaube ıcht allein
eine Führervollmacht Jesu 1mM ethischen Sınne, sondern der Glaube, daß Er
„Mit Einem Opfter vollendet hat, die geheiligt werden“; daß Er Sıch Selbst
geheiligt hat für uns, damıiıt auch WIr geheiligt sel]en 1n der Wahrheit. Der
Glaube des Nürnberger Ratsschreibers Lazarus Spengler (dessen „Durch
Adams Fall“ als einz1ges deutsches Lied des Reformationsjahrhunderts in
uUuNSsSeTE Bekenntnisschriften eingegangen ist):

„Wiıe uns 19088  3 eine tremde Schuld
in dam a ll verhöhnet,
also hat uns eın fremde uld
1n Christo a 1l versöhnet;
un w1e WIr al
durch Adams Fall
sind SCH ods gestorßen,
also hat Gott
durch Christus’ Tod
Vverneut, das WAar verdorben.“

„Solchen Glauben“, Sagt Augustana V, Z& erlangen“, habJe Gott das Predigt-
am:  c& eingesetzt un Evangelıum und Sakramente gyegeben, „dadurch Er, als
durch Mittel, den Heiligen Geıist 21bt, welcher den Glauben, und W anlı

Fr will, iın _ denen, das Evangelium hören, wirket“. Damıt 1St Gottes
Dienen 1im Gottesdienst der Kırche ganz klar bezeichnet. Indem dort die
evangelische Botschaft (und das Gesetz Gottes!) kundgegeben und die
Sakramente dargereicht werden, un ZWAar beides 1mM Namen des
Vaters un des Sohnes un des Heıiligen Geıistes, aut Veranlassung, Rechnung
un Verantwortung des Dreieinigen Gottes hin, werden die Aufträge Jesu

die Seinen ausgerichtet, die WIr den Missionsbefehl eCHNCH) „Machet
Jüngern alle Völker!“, den Tautbetehl Un: den Befehl, bei den Aposteln
1n der Lehre leiben: > dadurch, dafß ihr S1e tautfet un: (alsdann) leh-
ret:® den Betfehl ZUr Feier Seines Erlösungsmahls: „Solches £ut Meiınem
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Gedächtnis“ (was mehr 1St als SLUt Erinnerung Miıch“), un den Betehl;,
u55 den Dienst Seines Schlüsselamtes gefallen lassen. Indem aber diese
Seine Aufträge ausgerichtet werden, iSt 6S Gott elber, der sowohl die
„Rechtfertigung des Lebens“ uns zubringt als auch den Glauben bewirkt‚
der diese Seine abe ergreift. Angesichts dieser Bemühung Gottes uns

aber gilt VO  3 allem Gottesdienst das großartige Wort Aaus der Praktischen
Theologie VO  3 Theodosius Harnack, daß Gott gegenüber die höchste mensch-
ıche Aktıivität 1m estehe.
Das etwa 1St/Si W as WIr wohl, auf Grund jener Artikel un: un

Hauptbekenntnises, den spezifisch lutherischen Ansatz aller Gottesdienstlehre
NENNEN dürten

Unser Gottesdienst mMUu. und ll auch verstanden werden als
Glaubenserweis, Heiligungswerk un Frucht des Geistes, als Er-
füllung des Zweiten und ritten Gebotes
Auch dieser Satz iSt. wen1g manchem diese Überlegung vielleicht
seıin INnas, eın fundamentales Stück lutherischer Gottesdienstlehre. Es wWwWar Ja
nıcht eLtwa2 eın Zurückweichen Luthers un: der Seinen VOr den Gedanken
Huldrych Zwinglis, wenn 1i  } 1529 Marburg 1mM Artıikel des Schlufß-
protokolls als gemeinsame Überzeugung kundtat, da{fß der Glaube der Ge-
rechtfertigten „durch Wirkung des Heiligen Gelstes gute Werke durch uns

übet, nämlıch die Liebe den Nächsten, beten Gott und leiden allerleı
Verfolgung“. Denn auf Augustana un tolgt Augustana VE der
paradox anmutende Satz VO  « der sittlichen Verpflichtung des Glaubens
(„debere“, Sagt der lateinısche Text), gute Früchte hervorzubringen („bonos
$ructus parere”) 1n der Erfüllung der Mandate Gottes. Lassen WIr die auf-
schlußreichen UÜberlegungen beiseite, die siıch Aaus dem Nebeneinander VOo  3

„Verpflichtung“ un „ Frucht“ hier ergeben könnten, und fragen WITr, W as

die Werke des Glaubens, die Gott laut VI gebot, denn
sejen! Da stoßen WIr be1 den Vätern des Reformationsjahrhunderts 1mM Ver-
folg der katechetischen Tradıtion der Kırche in Luthers großartigem „Sermon
VO  3 den Werken“ Von 1520 un 1n seiınen Katechismen VO  3 1529 dar-
auf, daß 65 die Erfüllung des Z weiten un des Dritten Gebotes yeht, WEeNn dıe
Kirche iıhren Gottesdiensten zusammentritt, während Aaus den Reihen der
lutherischen Erneuerung 1mM vorıgen Jahrhundert uns die Stimme Wilhelm
Löhes un: se1ines Kreises entgegenklingt, der 1n dem 1848 gemeinsam CI-

arbeiteten „Katechismus des apostolischen Lebens“, aus Petr. Z die Kenn-
zeichnung der Christenheit als einer heiligen Priesterschaft aufgreifend,

gyottesdienstlıches Handeln den Gesichtspunkt des Opfers C
rückt hat einen biblischen,‘ schriıftgemäßen Gesichtspunkt, dessen Mifß-
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brauch 1n weıten Partien der Christenheit uNs Ja nıemals verbieten un uns

keineswegs davon entbinden kann, ıhn 1n rechter Weise un Bedeutung gel-
tend machen!
Es gehört Z Erfüllung des Zweıten Gebotes nach apostolischem un
reformatorischem Zeugn1s, da{fß WIr Gottes hohen Namen 1n allen NSten —

rufen“, da{iß WI1Ir „beten, loben un danken“. Die Tragweite dieser allbekann-
ten Katechismusworte aßt sıch 1n Auslegung der Mahnung entwickeln, mi1t
der Paulus in Timotheus se1ine Austführungen über den rechten Gottes-
dienst eröffnet. Mıt der alten Kirche werden WIr dort 1er gottesdienstliche
Gebetsarten finden dürten: iın der „ Bitte. der „dee&s1is“, das Vorstelligwerden

Abwendung drohenden Unheiıls, das „Behüt Uuns, lieber Herre (SGWt  « der
Lıitanel, das Ja VOL vielem Schaden ehütet se1ın möchte; 1mM „Gebet“, der
„pros-euche“, das Flehen gynädige Zuwendung Gaben, w1e ın das
„‚Erhör Uuns, lieber Herre Gott mündet; in der „Fürbitte“, der „enteux1s“,
die Spezialtorm der MIt dem ‚Erhö uns verbundenen „pros-euche‘ die

der Brüder bei Gott interpelliert; endlich die Zr „Loben un
Danken“ des Kleinen Katechismus gehörige „eucharistia“, den Lobpreıis der
Großtaten Gottes 1n der Freude VOIL Seinem Angesicht. Von den dre1 Arten
des Anrutens bezüglich aller Nöte dartf ohl gerade Aaus dem Kanon VO  3

Tım iNOomMMeEN werden, da{fß „1N allen Nöten anrufen“ auch A den
NSöten aller“ anruten heißt Das apostolische Wort spricht Ja der Christenheit
das Fürbittamt für alle Menschen“ (insbesondere reilich tfür die Machthaber
im Weltregiment) zu! Wenn aber der Katechismus die „eucharıistia“ VO  e

Lım (und Philıpper 4, 6!) als „beten, loben un danken“ entfaltet;
darf erinnert werden, da{ß 1n ıhr als der Danksagung natürlıch auch das D  „eu
der Griechen, das „Wohl!“, AGut!.; „Trefflich!“ das Moment des Lobens
steckt, das 1m Neuen Testament zumal mit dem Worte tür „benedeien“,
MmMIi1t „eulogein“, sıch verbindet, während für das, W asSs WI1r „Anbetung“ NECeN-

nen würden, 1n der Sprache des Neuen Testaments das Wort VO  ; der „ProS-
kynesis“ gebraucht wiırd, VO Niederfallen, die Fülße des Herrn Chrı1-
STUS, den Boden VO  3 Seinen Füßen „küssen“;: „den, der auf dem
Throne SItZ£t, un das amm  “ durch tiefstes Niedertallen verehren (ein
Niederfallen, w1e Paulus KOor. 14, 25 in der Großstadtgemeinde der Haten-
arbeiter cschr ohl kennt). Wobej neben die Proskynese der ftejerliche Hym-
1US tritt, w1e iıhn ıcht NUuUr die Johannesoffenbarung dereinst in der Vollen-
dung un jetzt schon VOLr dem Gottesthrone vollzogen weıflß, sondern W1e Sr

immer wieder im Briefgut des Neuen Testaments als offenbar Bekanntes
durchbricht (man denke NUur die geradezu hochbarocke Anbetung 1n Tım
6, 15 oder aber die meditative Hingerissenheit der Schlußverse VO  3

Römer 110 Wır sollten indes über dem Autrut ZU christlichen Gebets-
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dienst die Aufforderung zum christlichen Gesang icht veErge€ESsSSCNH, der
Stellen w1e Kor. 14, 15 26; Kolosser 3i un Epheser 3B 18 keineswegs
als ein Stück Asthetik 1im Gottesdienst, sondern als pneumatisches, 1mM Namen
Jesu vollziehendes Handeln gilt und 1in den Gestalten VO  } „Psalm“,
„Hymnus“ un de“ VO:  3 uns wiırd (wobei „odaı“ vielleicht
die alt- un neutestamentlichen Kantıka außerhalb des Psalters heißen, Ww1e
s1e die oyriechische Bibel der alten Kırche uns eben dem Oden-Namen
zusammenstellt, während eıine immer wıieder behandelte rage ist, ob die
urchristliche Psalmodie die Psalmen des Alten Bundes oder aber
1M Wechselgesang eigene, die Gestalt der kanonischen Psalmen sıch Ca
ehnende un VO  3 iıhrem Gute gyespeiste Produktionen habe laut werden
lassen).
Indem aber Kolosser den SCSUNSCNECN Gottesdienst der Kirche als eine Ver-
wirkliıchung der Mahnung versteht, da{fß das Wort Gottes in reichtümlicher
Fülle uns wohnen mOge, werden WIr hinübergeführt der Art und
VWeıise, WwI1e Katechismus die rechte Erfüllung des eb
VO  3 uns Wır werden jJer besten sofort das Wort VO „Opfer“
heranzıehen, insofern Ja das Dritte Gebot unls nıcht NUuUr die Innehaltung eines
Ruhetages erlaubt un: gebietet, sondern unls ZUr Heilıgung des Ruhetages
anleitet. „Heiligen“ aber heißt darbringen, un „Darbringung“ un „Opfer“
gehören zusammen!
Daß Gott als König regiıeren wolle über eın olk VO:  e} Priestern, hatte

Mose 19, eingeprägt Wenn Petrı diesen Wıillen Daseın der
Christenheit verwirklicht sıeht, gyehört iıhren „geistgewirkten Opftern“,
WwIie das Neue Testament s1ie beschreibt, ZuUuUerst un prinzıpiell der Gottesdienst
der Hingabe des SanzeCcnh Lebens: sowohl in Selbstzucht un Liebe (hierhin
gehört Römer 12I aber auch Jakobus E 273 als auch 1m Geopftfert-We den
des Martyrıums (Phil Z 1 "Lim 4, ber annn wird doch eigens e-
wähnt auch der Gottesdienst des Lobopfers (Hebräer I eine Stelle,
die erinnern den schönsten Besonderheiten der bisherigen bayerischen
Gottesdienstordnung gehörte), das beständig Nserm Gott durch Bekenntnis
des HErren- oder Mess1as-Namens Jesu dargebracht werden soll, und ebenso
der Gottesdienst des Gabenopfters, das sıch sowohl in der Beıisteuer für die
Lehrer der Gemeıinde vollzieht (Phıil. 4,18; den geistlıchen Ernst der Pfarr-
besoldungsfrage zeıigt Ja ohl doch Galater 6, 61 als 1in der allgemeinen
brüderlichen Koiunoni14, dem Einander-Abgeben un Miteinander-Teilen der
Christen (Hebräer 13; 1 hierhin gehört annn auch der Kollekten-
Komplex VO  - Kor. 16 un Kor 8)
Vielleicht darf, W das ZUr Erfüllung des Dritten Gebotes gehört, einmal mıit
den Worten eınes Zeugnisses hier dargelegt werden: mi1t



den Worten der rage 103 des Heidelberger Katechismus (1563), der Ja
manch Erbe lutherischer Unterweisung hat verwerten können:

„Gott 11 2 3 daß das Predigtamt un Schulen erhalten werden und ich,
sonderlich Fejertag, der Gemeine Gottes fleißig komme,
das Wort CGottes lernen,
die heiligen Sakramente gebrauchen,
den Trn öffentlich anzuruten
un: das christliche Almosen geben.“

Diese reformierte Stimme 1st auch deshalb beachtlich, weijl S1e, ganz auf der
Linıe VO:  - Luthers Gemeindegedanken, davon weılß, da{fß der Christ, un
WITr, die versammelte Gemeinde, den Gottesdienst halten. icht eLw2 NUr

Pfarrer, der 1mM Gottesdienst die Predigt halt un das Gebet leitet,
„hält“ auch den Gottesdienst (so daß WIr, w1e ich einmal las, „einen Gottes-
dienst VO  —3 Herrn miterleben dürfen“). Selbst bei der Predigt kommt es

auf die rezeptive Aktıviıtät der Hörer Ja ohl ebensosehr w1e auftf den
Dienst des Sprechers! „Komme, da{fß du hörest“, mahnt reilich der Pre-
diger Salomonıis den, der seinen Fuß ZU Hause Gottes richtet, und warn

VOTLT dem schnellen Reden VOTL Gott ber die skeptische Nüchternheit VONn

Prediger 4, 1 9 1n allen Ehren Hebräer 13 hät u15 gelehrt, w as 6S das
allezeit durch Gott erwartete Lobopter sel, un das Bekenntnis unserer

Lippen dart wirklich Frucht des Geistes seıin  ! Hıer nämlich verläuft die
Grenze zwiıischen dem Alten Testament des Gesetzesbundes, dessen Möglıch-
keiten siıch 1n der illusionslosen Ironıe des Predigers Salomonıis erschöpfen
(einer Ironıe, die in Prediger 9 Ja ohl auch dem Homiletomanen Kopf-
schmerzen bereiten könnte!), un: 7wischen dem Neuen, VO Luther
SCrn als „fröhlich“ bezeichneten, Testament des Gnadenbundes. Hıer VOeI -

äuft die Grenze, wenn anders WIr theologisch reden wollen; nıcht aber VeL1r-

äuft sS1e be1 der Umwandlung des Bethauses der Gemeinde 1n ein Lehrhaus
des Predigers (darınnen der Altar des Sakraments hauptsächlich als Bücher-
ablage Verwendung findet), oder bei der Verdächtigung des Opfergedankens.
Was ıhn angeht, hat Artikel XIV 19  R der Apologie der Augustana
seine echte Verwendung herausgearbeitet und, ganz aut der Linıe des NEeU-

testamentlichen Redens, als „eucharistisches Opfer“ (im lutherischen
Sınne) auch Glauben, Gott-Anrutfen, Danksagen,
Bekennen bezeichnet. Hıer INas denn auch die bekannte Tatsache wieder
erinnert werden, da{fß laut der Apologıe „eucharistisches Opter“ pC-
schieht, ” PIrO aCcCcepta rem1issione DeCcCCatorum et PrOÖ aliis benefic1is acceptis
gratias ABamıus SCU gratiam referamus“. Melanchthon stellt die Zzwel ate1n1-
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schen Worte für die Danksagung nebeneinander un erläutert ohl „gratias
agere” durch „gratiam referre“: Danksagen 1St ein Zurückbringen der
uns zuteilgewordenen Gotteshuld. Und auch 1St Gottesdienst Frucht des
Geistes, Frucht der VO  3 Ihm uns geschenkten Heiligung.
C) Im Sinne unNnseTtTer Bekenntnisschriften ist der Gottesdienst Gottes-
geschen und Heiligungsfrucht zugle1ic und miteinander.
Dafür annn gerade der soeben angeführte Zusammenhang VO  3 Artikel
XIV 19  _> der Apologie den Blick uns eröftnen. Finden WIr dort doch
als „eucharistisches Opfer“ auch die Predigt benannt! Dıe Predigt, die
WIr mi1t Augustana Sanz VO Gott her sehen uns gewöhnt hatten!
Man kann sıie also auch einma]l sehen VO Menschen her Und ZWAar
nıcht NUur VO Opfer des Hörens her, VO  ; der Tat der Gemeinde her, die
dem Gotteswort ıhr Aufmerken widmet, sondern ebenso VO Prediger her.
Vom Prediger nıcht als Exegeten, ıcht als Homileten, Psychologen, Päa-
dagogen UuSW., sondern VO Prediger her als dem, der (nıcht „sıch miıt
dem Text beschäftigt“, ıhn, Ww1e eın bekannter Praktischer Theolog
pflegte, „bezwungen“, sondern) dem Worte Gottes sıch gestellt, sich ıhm
exponıert hat, un: der das Wort mi1t sıch hat umgehn, ın sıch hat hinein-
wachsen lassen: VO Prediger her als dem, der sıch dem Worte ZuUur Ver-
t(ügung gestellt hat un: bereit geworden 1St, Mund un Dolmetsch un Zeuge
des Wortes SeIN, oder aber: Gott preisen dieses Wortes willen.
Von diesem Prediger her gesehen 1St die Predigt wirklich Frucht un Opfer
un: Erweıs der Heiligung durch den Geist und Saatgut Gottes, VO  3 Ihm
geschenkte Gabe, Wirken des Heiligen Geıistes in den Herzen zugleich!
In diesem Sınne aber hat der schon Neuendettelsauer „Katechismus
des apostolischen Lebens“ „alle Werke des heiligen Amtes“, nıcht NUur die
Predigt, „eitel Opfer“ heißen dürten!
Wır könnten ÜAhnliches auch VO Lied der Kıiırche ausführen, das in Ko-
losser Ja keineswegs als Reaktion der Gläubigen auf Gottes Wort
erscheint, als das „referre gratiam“, das Zu-Gott-Zurückbriti,gen der VO  -
Ihm geschenkten Huld, sondern, w1e schon notiert, das Vorzeichen
des SC gestellt ist, da{fß das CGotteswort in Reichtumsfülle uns wohnen
möchte. Ja, CS hängt VO  - der Mahnung, eben dies uns geschehen lassen,
als Ausführungsbestimmung die Ermunterung ZU Sıngen „VON Herzens-
grund“ erst zweıter Stelle ab, während erster Stelle das Einander-
Lehren un:! Einander-den-Kopf-Zurechtrücken erscheint dafß schier das
Sıngen der Kırche als eın Stück ihres tortdauernden Katechumenats, ihres
tortdauernden In-der-Lehre-Bleibens un Lehrens, ihrer brüderlichen Zu-
recht-Weisung un Zurecht-Setzung arakterisiert wird. (Und 1st CS das
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nıcht auch? Tun Psalm, Kantikurfi, Lied diesen Dienst nıcht oft besser als
Katechese, Predigt, Einzeladmonition?) Wer aber 1St 1mM Lehren, Zurecht-
helfen, Unterweısen Werk, wenn ıcht der Herr Christus durch Seinen
Geist? Der 1St doch der eigentliche Exerziermeister aller Einübung 1m hri-
stentum! Wır haben also beim Sıngen der Kirche (in umgekehrter (je-
dankenbewegung, insofern A  9 das WIr zunächst für UB SEGF& 'Tat 1im
Gottesdienst hielten, sich als (Gottes 'Iun entpuppt) die gleiche Erkenntnis

erheben wı1ıe bei der Predigt: Gotteswerk un Menschenwerk sind keines-
WCBS säuberlich trenNNeN, sondern eın un: der yleiche Gottesdienstakt iSt
beides zugleich, „Gottesdienst“ 1m „objektiven“ un 1m „subjektiven“ (56=
nıtıv!
Dazu noch wel Bemerkungen! Erstens: WIr würden die Mahnung VO  $ KO-
losser D un: Epheser D, 18  R gröblichst entstellen, WCeNnN WIr 1U  — Lied,
Kantıkum, Psalm NUur dem Gesichtspunkt aufnehmen würden, dafß
die gottesdienstliche Gemeinde mi1t ıhnen die Zaungäste, die Randsıiedler,
die entfremdeten Kirchgenossen, die Heiden anzureden versuche. Neın Es
geht das Einander-Vermahnen der im Geiste Lebenden, 65 geht
das eıgene Geistes-voll-Werden in Psalm un Ode un: Hymnus un
eucharıstischem Gebet! Und 7zweıtens: wer eigentlich berechtigt uns, wenn

Gebet, Psalmodie, Kantiıkum, Hymnus Miıttel und Werkzeuge der Arbeit
Gottes un sind, diese Mittel (sottes Ihm 4aus der and winden un
S1e NUr möglichst knapp ZU FEinsatz gelangen lassen des einen
Miıttels der Schriftauslegung oder der evangelistischen ede willen? „Der
Glaube kommt Aaus der Predigt“, gewiß; aber predigt der Geist NUr VO  3 der
Kanzel und ıcht auch VO Sängerchor, VO: Gebetsaltar, a4us den Bänken
der Gemeinde?
In dem durch diese Gleichzeitigkeit, dies Ineinander un Durch-Einander
VO:  ”3 Gotteswerk un Menschen-Opfter, VO  - Seiner Bemühung un NSsSrer

Hıngabe gekennzeichneten Gottesdienst wird Gottes Gemeinde, wird die
heilige Kirche jeweiligen ÖOrt immer wiıieder regeneriert un gefördert.
ıcht UumsSONST heißt S$1e Ja in Augustana VII 1e€ Versammlung aller 1äu-
bıgen („congregatıo sanctorum“), bei welchen („in qua das Evangelium
rein gepredigt un die heiligen Sakramente laut des Evangeli gereicht Wer-

den  “ Die unvergeßlich schöne Stelle der Schmalkaldischen Artikel VO  3 der
heiligen Kırche als den Schäflein, die iıhres Hırten Stimme hören, die die
Heiligkeıit der Kirche „1mM Worte Ciottes un rechtem Glauben“ bestehen
sieht, bezeugt in ihrer Weıse jenes Miteinander ebenso w1e die interessante
Tatsache, da{fß Augustana V1l ıcht HUL VO der „cCommun109“, der „Gemeın-
schaft“ un „Koinonia“ (d Lebensgemeinschaft un: wechselseitigen An-
teilgabe) der Gläubigen, sondern VO  3 ihrer „cCongregatio“, ihrer „ Versamm-
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lung“, ihrer „Zusammenscharung“ redet, also Herzukommen un:
Dabeisein und bei den Taten (sottes unterstreicht. Des Zusatzes, daß,

Regeneration NSsSres Christseins un: Als-Kırche-Lebens geschieht, auch
Missionsaufgabe un Missionsexistenz sıch bis 1n den Alltag

un seine Gottesaufträge hinein! möchte es allgemach nıcht mehr be-
dürfen.

Vom Gottesdienst als Sendungsmacht
a) Unser Gottesdienst zieht un in den Vollzug unserer Sendung
hinein, indem den Gebetsdienst ben 1äßt
Noch einmal: 6S heißt „Komme, daß du.hörest“, un: „Lafß dein Herz ıcht
eiılen, reden VOrLr Gott“ (Prediger 4, 1 ö, Und gerade der H5-
rende wird 1n uNserm Gottesdienst manniıgfach aut seine Missionarsaufgaben
un seine Sendung gestoßen. ıcht 1Ur 1n der Predigt! VWer ann in der
Gnadenverkündigung hören, da{ß, „Wer da glaubet un yetauft Wird:: selig
werden soll, ohne siıch geradezu körperlich denen in ewegung ZESETIZTL

tühlen, die ihrer Taute tern un ohne Glauben sind? Wer annn die Verba
o das für euch undtestament1ı beim Herrenmahl vernehmen mıiıt iıhrem Y  >

ur viele VEeErgOSSCH wird“; wWer annn als Kommuniıkant in Neuendettelsau
Sar in der Spendeformel das für dich un für viele“ sıch gEsSagTL se1n
assen, ohne diese Viıelen“ verpfilichtend 1n sein Leben mMit hineinzunehmen,
un das 1mM Wıssen darum, w1e viele dieser „Vielen“ dem Tische Jesu noch
tern sind? Und schließlich lassen siıch Ja die vielgeschmähten un: Jlängst
ıcht gewürdıigten Abkündigungen im Gottesdienst (über deren Sınn
un möglichen großen egen 11a  - 1n Hans Kre{ißsels „Wilhelm Löhe als Kate-
chet un: Seelsorger“ Neuendettelsau 1955 nachzulesen nıcht versaume!)
weit besser, als meı1st yeschieht, ZU Ingangbringen der missionsverpflich-

Gemeinde benutzen. (Wennschon hier „Miıssıon“ Ja sehr CNS
verstanden 1St, un: durchaus nıcht 1n der Weitschaft JISEGT. Bekenntnisse,
für die laut Apologie SA (191 E auch Davıds Mühen 1mM Kriege
un seine häuslichen Nöte un dementsprechend alle rechten Werke auch
1n den untergeordnetsten Beruten un 1M Privatleben wahre Opter, Kriege
Gottes, Trıumphe Christi und „EXtIeEerna inter homines polıtıa“ Seıines Reiches
heißen.) ber hört der Hörende wirklich, dann vernimmt Gr auch das „Ihr
sollt meın Antlitz suchen!“ un: hält als Beter Gott VOL (Psalm 25
Hört der Hörende wirklich, dann wırd CIy „durch des Heıiılandes Anord-
Nuns gemahnt un durch Unterweıisung Von Gott her gebildet“ (dies „Prae-
ceptis salutarıbus monıitı“ WAar in den Anfängen der fränkischen Reformation
Nsern Vätern 9 daß S1e eSs, obschon Lateın WAafl, 1n den deutsch-

50



sprachigen Gottesdienst übernahmen!), mit dem weltweıten „Vater Unser
VOTLT Gott LTIGLEN Dann wird er Ernst machen damıt, daß iıcht Nnur der alt-
testamentliche Prophet ebensosehr Sachwalter des Volkes be] Gott wW1€e Künder
des Gottesworts das olk Wal, sondern daß auch WIr VOTLT Gott davon
wıissen dürfen, dafß W1r (wıe es 1m Dankopferlied VO  ; ÖOtto Riethmüller
heißt)

als Priester VOF Dır stehen,
für olk un: Land Gnade flehen
un der Jugend Weg Dır“.

Er wird es sıch VO  w einem solchen Prediger und Kämpfer tür das Gotteswort
w1e dem Reformator cselber assen, daß (man vergleiche Luthers Sermon
VO  - den Guten Werken, 1520; beim Dritten Gebot in Absatz 11!) ZUr Er-
füllung des Feiertagsgebots das Gebet der Gemeinde gehöre. zıtlere:
„Dıies (all)gemeine Gebet 1St köstlich un das allerkräftigste, welches
wıllen WIr auch zusammenkommen. Davon auch die Kirche ein Bethaus
heißet Und solches Gebet 1n der Messe nıcht geschähe, ware 65

besser, die Messe nachgelassen“. Und (aus dem nächsten Absatz der gleichen
Schrift): „© wenn Gott wollte, da{fß irgend ein Haufe ın) dieser Weıse noch
Messe höret un betet, da{ß insgemeın eın Herzensgeschrei des ZanzCch Volkes

Gott aufginge: w1e unermeßliche Tugend un Hülte sollte daus dem Gebet
tolgen! Was möchte schrecklicher allen bösen Geıistern begegnen? Was möchte
yrößer Werk auf Erden geschehen, dadurch viele Fromme erhalten,
viele Sünder bekehrt würden? Denn üurwahr die cQristliche Kirche auf Erden
nıcht größere Macht noch Werk hat, enn solch (all)gemeines Gebet wider
alles, W as s1e anstoßen mMag Das weiß der 'hböse Geılst wohl; darum LUuUL

auch alles, W as Gr (ver)mag, dies Gebet verhindern Denn das Gebet
darniederliegt, wird ıhm nıemand nehmen, auch nıemand widerstehen.
Wo CT aber gewahr würde, da{fß WIr dies Gebet wollten üben, wenn gleich
ware  E einem Strohdach oder in einem Säustall, würd’ 8 6S ürwahr
nıcht lassen gyehen, sondern siıch weıt mehr VOrTr demselben Säustall ürchten
denn VOTLT allen hohen oyroßen schönen Kirchen, Türmen, Glocken, die irgend
se1n mögen, solches Gebet icht drinnen ware. Es lıegt ürwahr ıcht
Stitten noch Gebäuden, WIr zusammenkommen, sondern allein diesem
unüberwindlichen Gebet, daß WIr dasselbe recht Liun un VOT Gott
kommen lassen“. Und sollte Hörer noch meınen, 1er rede noch der

pietistisch angehauchte (und Ja auch VO  - den Pietisten gelegentlich für
ıhre Sache reklamierte) „Junge“ Luther, mag siıch VO  3 dem Manne VO  $

fünfundfünfzig Jahren, der 1539 die Schrift „Von den Konzıilıen un Kır-
chen“ herausgab, bescheinigen lassen, da{fß den unveräußerlichen Kenn-
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zeichen des heiligen christlichen Volkes, der Kirche, das Gebet gehöre: „Gott
loben un! danken öftentlich“, un „daß 114  — das Vater Unser betet und
beten lernt, auch Psalmen oder geistliche Lieder Singt, nach dem Worte
Gottes un rechtem Glauben“.
Was aber hat das alles mit der issıon der Kırche un ihrer Werbung für
Christus tun? Einer der führenden Männer der ostelbischen Erweckung
des Jahrhunderts (ein Pastor, dem 6S auch die erbittertsten Gegner
trauten, da{fß er ylaube, W as Cr SasCc, un der als Prediger in der Neumark
zumal auf Missionstesten stärkstens gewirkt hat, WI1e denn auch mehrere
Bände ungemeın lebendiger Predigten VO  3 ılım vorliegen), der 1888 eNnNt-
schlafene ÖOtto Heinzelmann, hat 1n einıgen Worten diese rage beantwortet,
die D7 als Schluß seines etfzten Bekenntnisses über seiınem arge verlesen 1eß
In Worten, die vielleicht scharf dem widersprechen, W as WIr als theologischen
Fundamentalsatz meınen betrachten ollen, die aber als Arbeitsbilanz
eines Sıiebzigjährigen respektvoll Cr WOSCNH werden sollten, der sıch noch ber
den Tod hinaus ZU lutherischen Bekenntnis gezählt wıssen wollte:

„Sıind Pastoren be] meıiner Bestattung,
bitte ich sS1e brüderlich,

lasset uns mehr VO  } NSsSerm Gebet r  s
als VO  3 unserer Predigt“.

So steht csS in der 7zweıten Auflage (Potsdam seiner „Predigten über
die Episteln aller Sonn- un: Festtage“ auf Seıite 308
Wenn 1St das Gebet der Kırche, un zumal das Missionsgebet,
un WEeNn ZUT Miıssıon der Kirche, ıhrer Gottessendung gehört, da{fß
das Gebet der Christen die Welt zusammenhält, dann un damıit kommen
WIr aut These Zzurück können WIr iıcht dankbar dafür se1n,
dafß für Kirche das Gemeindegebet mehr 1St als Eınrahmung, Fın-
stimmung, Vorbereitung un Ausklang der Predigt. Dann sollten WIr die
selbstverständliche Sicherheit bedanken, MIi1t der Liturgie uns 1nNs Beten
hineinzieht, un!: sollten froh seıin darüber, daß die alten Gebetsgottesdienste
der Mette un: der Vesper, VOrLr allem aber das herrliche Kompletorium, in
NSsSern Gemeinden wieder manniıgfachen Eingang finden Erwägen WIr, Ww1e
all die Gebetsarten on Timotheus in der Liıtanei enthalten sind: neh-
inen WIr überhaupt das Litaneigebet wieder ernst! (Unbekannte Schätze,
zumiıindest ungenuützte Anregungen auf iıhrem Gebiet, finden sıch in dem
„Litane:enbüchlein“ des Neuendettelsauer Rektors Friedrich eyer, des
Nachtolgers Löhes der Diakonissenanstalt, das 1881 Leipzıg erschien.)
Sei:en WIr dankbar ür alle Gebetsformen, die W1e das „diakonische



Gebet“, wie die Fktenie die Gemeinde Aus dem Anhören des VO Litur-
SCMN verlesenen Gebets 1Ns Miıt-Beten hineinziehen, indem S1e s1e immer wieder
den Mund auftun lassen! (Beispiele für beide un Belehrung über beide
bjıetet sowohl die Agende der als auch, worauftf besonders VeCI-

wıesen se1, Band der „Gebete der Kirche“ VO  — Otto Dıietz, reilich erst

1n der zweıten Auflage VO  ; Machen WI1r uLs auch klar, elch —

geheure Gewalt dem 'Te Deum 1n Luthers Fassung iınnewohnt (dieser grofß-
artıgen Gestalt des ehrwürdigen Gebets, neben der das entsetzliche „Großer
Gott, WIr loben Dıich“ w1e ein schlechter Wıtz wirkt)! Ja, danken WIr für
den mißachtetsten aller Gebetsrufe, für das „Amen“ der Gemeinde, das die

Versammlung als die Beterıin bezeıichnet, un den Liturgen NUur als
ihren Mund! Und endlich: gewöhnen WI1r uns a Lieder sorgfältiger
danach auszuwählen un einzusetzen, ob s1e Belehrung, Betrachtung,
Bericht, oder aber Bekenntnis, Dank, Bıtte, Fürbitte seıen, ob S1e sıch ZuUur

Gemeinde wenden oder aber der Gemeinde die Worte schenken, dafß s1e
reden vermöge miıt Gott dem HErrn! Lassen WIr etwa Kantate oder
Rogate Luthers „Vater 1 Himmelreich“ einmal das Kirchengebet se1n,
eLwa 1n Aufteilung aut hor un Gemeinde! Beten WI1r den Geıist un
die Kraft, den Willen un: die Freudigkeıit des Gebets für Kirche!
Unsre gottesdienstlichen Ordnungen dürften nıcht die Schuld CTagcCN, WeCNnNn
WI1Tr Gebetsmissıon nıcht ertüllen!

b) Unser Gottesdienst erzieht uns dazu, unserer Eigenmäcintig-
eıit begeben, indem uns Zu. pfer anleitet.
Vom Opfer unserer Eigenmächtigkeit reden WI1Ir dabei 1mMm Blick auf die Hın-
yabe unserer abe (im Sınne des Paulus un des Hebräerbriefs) un: auf die
UÜbergabe selbst, w1e s1e der Eıngang VO  $ Römer uns ABSN Herz
legt
Gottfried Locher an in seiner rwähnten Arbeıt (über den Eigentums-
begriff als Problem evangelischer Theologie) Luther und das alte Luthertum
nıcht ohne Kritik darstellen: ZWar tehle iıhm nıcht der Wille ZU ethischen
Handeln, ohl aber der ZUr. sozialen Gestaltung; 1imM Grunde gehe es bei der
Ethik Luthers doch immer wıeder die Frage, w1ıe der 1ustus sımul
Gewißheit un!: Trost behalte bis se1in selıges Stündlein. Irotz dieser her-
ben Kritik aber kann Locher doch yeltend machen, da{fß Luther, wenn

VO  3 Arbeıt un Eıgentum redet, Epheser 4, 28 heranzieht, Paulus den
Sınnn unserer Arbeit iıcht 1m Besitzerwerb sieht, sondern darin, dafß INanßn

habe, W as iNnan den Bedürftigen weitergeben könne. Als Bılanz
VO:  3 Luthers Gedanken über das Eigentum finden WIr sodann (Seite 28), da{fß
der Christ Eigentum brauche, Gott offtenbar doch mit diesem igen-
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u  3 dienen können. Lochers Liebe gehört Zwingli; hochinteressant
ISt aber seine Darstellung der Eigentumsfrage bei Johann Calvin, die GF

die für uns nıcht unbeachtliche Überschrift 3  1€ Ehre Christi in seiner
Gemeinde un ihren Miıtteln“ rückt. Er AAn zeigen, da die rage des
Eıgentums tür Calvin eın primär politisches Problem (wıe ur Zwinglı) ISt,
sondern eın ekklesiologisches, eın Problem der Verwirklichung iırchlichen
Lebens 1n Liebesgemeinschaft. Hıer klingen one A die der Lutheraner
von Löhe her kennt, den 9808  - schlecht als Kryptokalvinisten wırd behandeln
können. So verwundert 65 nıcht, 1n Lochers Zusammenfassung über das
Reformationszeitalter lesen, daß aller Unterschiede ine tiefe und
weitgehende Übereinstimmung der Erkenntnisse bestehe. Zu dieser ber-
einstimmung gehört für uNseren Autor (S 44) die Unterstellung des Eıgen-
tumsgedankens den Lehensgedanken: der Eıgentümer 1St 1in Wahrheit
Verwalter Gottes. (Man entsinnt sıch des Liedes von Philipp Friedrich Hıller,
1in dem heißt

prage mır in den Sınn,
daß hauszuhalten,
BESETZT 1n deine Güter bin,
sıie redlich verwalten!“

Hıer ist N  u getroften, W as miıt dem Lehensgedanken gemeınt ISt.) Wichtig
15t dann auch eın weıiterer Satz, den Locher als reformatorisches Gemeingut
herausstellt: der Satz, daß die Gemeinschaft der Christen 1n dem Grade
lebe, als siıch . Glaube un Gehorsam 1mM Eigentumsopfer wıiırksam C1-

weısen.
Sehen WIr recht, geht auch hier wieder die Tatsache, da{fß
Herr Christus uns N1'  cht NSIr Willkür befreit hat, sondern uns D
VO  3 den alschen Herren erlöst, dafß WIr 1in Seinem Reiche Seiner
Fahne dienen. Wenn wir versuchen,; diese Erkenntnis auf BOLLES-
dienstliches Handeln anzuwenden, wissen WIF, daß Paulus bei der Be-
MESSUNS des allsonntäglichen Kollektenbetrages Kor. 16; Kor 8f.)
die Freiheit des eigenen herzlichen Ermessens unbedingt gewahrt wıssen
möchte. Unserm Gott lıegt fröhlichen Geber! ber doch 1st ıcht
verkennen, WI1e Sein Apostel siıch darum müht, durch das Großmachen der
1abe Christi solche Fröhlichkeit des Gebens erwecken un stärken.
Und Sanz oftenbar darf solchen rwägungen, w1e s1e 1n Kor. 84
anstellt, die gefügt werden, daß Gott das Geben Seiner Knechte,
Geben, benutzt, Mitknechte Aaus Nöten un Schwierigkeiten
befreien: daß Sn also Seın Werk durch eld un Gaben tun
will, die 1n Wıiırklichkeit Seıiın eld un: Seıine Gaben sind. Es darf un
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muß ohl gelegentlich das Wort Haggaı Z „Meın 1st Sılber un Gold,
spricht der Err“ ıcht NUur unNnserem Trost 1n Verlegenheiten, sondern
auch uUuNsTfer Inanspruchnahme für Ihn un Seine Sache zıtlert werden.
Ganz gewiß soll auch weiıterhin Aaus der Unterweisung, die der alte Tobias
seiınem gleichnamiıgen Sohne erteilte, die schöne Mahnung angeführt werden:
„Hast du viel;, 1D reichlich: ast du wen1g, z1D doch das Wenige MI1t
treuem Herzen“ (Tobias 4, 9)! ber gewiß Nserm Herrn diesem
treuen Herzen“ ebenso gelegen 1St Ww1e dem alten Tobias, zew1fß soll doch,
ob viel oder wen1g2, 1n jedem Falle gegeb werden. Und dürfte ıne der
schönsten Früchte der Bemühungen Wilhelm Löhes die rechte Erneuerung
des altchristlichen Oftertoriums se1n (also die Erneuerung der ZOLLES-
dienstlichen Gabendarbringung der trühen Christenheıit, bei der auch die
Elemente ZU Sakrament gereicht, aber ebenso die Nahrung der Armen w1e
der kirchlichen Arbeiter dargebracht wurde), daß, offenbar autf dem Umwege
über die durch Löhe geförderten un belehrten nordamerikanischen Ge-
meınden, 1n unNnseTeE Kirchen und Agenden das geordnete lıturgische Opfer
wıeder einzieht. Natürlich 1St dies nıcht schon damıt geschehen, da{fß, oft
reichlich stumpf und dumpf SCNUS, 1mM Gottesdienst eLw2 der Klingelsack
umgeht. Und doch 1st diese Sammlung 1im Gottesdienst noch besser, als wenn

INa  - ine Art Eintritts- oder Austrittsgeld 1n die Opferbecken bei der Tur
oder 1n die Ausgang VO  $ Kirchenvertretern gehaltenen Teller einlegt.
Allen Respekt, reilich, wWenn Kirchenvorsteher s tertigbringen, sıch ZU

Kollekteneinnehmen den Ausgang stellen! Jle Hochachtung, WEenNnn

s1e’s noch oder wieder tun! ber es ware DUr noch eın kleiner Schritt, s1e da-
hin führen, dafß sıie (nun WIr keıine Darbringung VO  - Naturalgaben 1im
Gottesdienst mehr haben un das feierliche Herbeibringen der Abendmahls-
elemente 1mM Begınn des Sakramentsteıils durch Männer der Gemeinde NUr

noch 1in wenıgen Gegenden, etwa 1n Siebenbürgen, der Brauch 1St), wen1g-
das Geldopier der Gemeinde als einen ErNnNstgenomMMeENeEN un in seiner

Bedeutung durchaus gewürdigten Bestandteıl der Liturgie 1mM Gottesdienst
einhöben. Wilhelm Löhe hat schon recht gehabt: solange WI1r Geben
nıcht als Opfer üben lernen, wird 65 der rechten Weihe un: auch des rechten
Ernstes entbehren. Als Opfter ım Vollsinn des Wortes aber vollbringen WIr

Eerst dann, wWenn WIr wirklich durch die Art un Weiıse IS EGT Sammlung
deutlich machen, daß WIr jetzt Wagcn WIr einmal N auszusprechen!
für Gott, für Seine Sache, Seine Unternehmung, Seine Reichszwecke Samlll-

meln und Ihm Gaben wıdmen. denke Gottesdienste der be-
ennenden Gemeinde in der eıt des Kirchenkampfes, Jugenddanktage,

Opferwochen der „Inneren 1ss1ıon“. Wer 65 bei ihnen mitgemacht hat,
w1e entweder das Dankopfer der Gemeinde VO  - iıhren Vorstehern oder iıhrer
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Jugend eingesammelt un: ZU Altar (Sottes gebracht und dort VO Lıiturgen
EmpfangMun: betend dem Segen, dem Schutz, überhaupt der

gnädigen Annahme Gottes empfohlen wurde, oder WIC die Gemeinde
Lob- un: Dankliedern geordnetem Zuge den hor der Kirche Lrat

selber dort ihre Gaben niederzulegen WT 1es erlebte, der weiß daß
schon C6 yroße Verhärtung dazu gehört durch diese Ordnung der
Sammlung ıcht darüber elehrt werden, da hier nıcht einfach für iırgend

frommen Zweck CIM eld gegeben 3 sondern dafß hier NSsSerm Gott
VO Seinen Gaben zurückerstattet un C1inNn Stück VO Ihm uns geliehe-

Nnen Eıgentums Seine unmittelbare Verwendung zurückgegeben wird Es
15 eiNe vielerorts gyemachte Erfahrung, dafß bei derartıig verkirchlichter Weıse
der Einhebung sıch auch die Ööhe der Gaben erheblich ZU Guten hın
wandelte.
Gewi( erheben sıch Einwände Man spricht VO  3 Mammonisierung -

lıturgischen Handelns, Entweihung des Altars durch das (ın der
Opferschale oder Sammelbeutel auf iıhm deponierte) eld VO  »3

Verlogenheit insofern, als Ja ıcht die gottesdienstlichen Opfer, sondern die
Kirchensteuern der finanzielle Rückhalrt der Landeskirche Man tührt
die neutestamentliche Szene VO Wıtwenscherflein a wobei iNnan NalV VOTL-

‘9 handle sıch ihr Gotteskasten nach Art uUunNnsIfer Opter-
stöcke Man 1SE ernstlich gewillt, das Erbe der Reformation die eue
tetzelsche Geldwirtschaft sicherzustellen, Ja INa  3 fühlt siıch besonderer
Weıse als Nachfolger Jesu, wenn INa  $ das Bethaus Gottes VO Geldgeklingel
reINIST
Doch gemach! Dafß das Gotteshaus C1MN Bethaus SC1, ıcht NUur ein Vortrags-
haus, wird merkwürdigerweise gerade VO  3 denen ZUr Geltung bringen
versucht, die auch für die Wiederbelebung un würdige Gestaltung des
gottesdienstlichen Opferwesens eintfrefifen Unser Herr Christus hat ZWAarTr
die Wechsler, Tauben- un Kleinviehhändler aus dem Tempel verJagt, hat
aber nıchts dagegen NTe:  men, WI1e sıch die Gabendarbringung OFrt voll-
ZO2, un ZWar gerade der Markus 12 41 f berichteten Geschichte VO
Wıtwenscherflein Man lasse sıch doch einmal durch den yroßen Kommentar
VO  —3 Strack-Billerbeck klarmachen, W94S eigentlich die außeren Um-
stände dieser Geschichte war! Der Gotteskasten WAar Wıirklichkeit eine

Schatzkammer, VO Frauenvorhof Aaus, der schonz NnNeren Tempelbereich
gehörte, erreichen Dort gyab dreizehn Behälter, bei denen C1N Priester
a{ un die Gaben Empfang nahm, darauf achtend da{lß vollwertige
Münzen dargebracht un: S1IC sofort die rıchtıige Kasse eingelegt wurden
Das glıch also ehesten dem, W as bei uns, VO  3 vielen cht SCrn
erlebt, sıch eLtwa bei Beichtanmeldungen vollzieht, un: WAar durch die Nen-
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Nnung der Beträge un den Betrieb dreizehn Kassen gleichzeıtig jel
öffentlicher und 1e]l unliturgischer, als selbst der Opfergang einer ZUuU Altar
wallenden Gemeinde. Und Jesus hat ıcht abgeschafft! Wer
1ber Johann Tetzel 1in uUunNnsTfer Kirche aufleben sehen meınt, der frage sich,
ob ıcht weıit eher „Kirchliches Notopfer“ un noch jel mehr
Kirchensteuern Z „Ablaf{s“ werden können, durch dessen Lösung INa  e

siıch VO  $ jeder weıteren ırchlichen Betätigung un Glaubenshingabe eNnt-

hoben $ühlt! ıbt N das nl  cht, da{ß eLtwa2 1ın Landgemeinden das Notopter
nıcht schlecht, der Kirchenbesuch 1aber monatelang miserabel 1St? 1bt das
nicht, dafß gut verdienende Lümmel sıch auf Grund ıhrer Kirchensteuer
geradezu als Wohltäter des Ptarrers un der Gemeindeschwester fühlen, VOTLFr

denen diese WwW1e die Kirchenvorsteher den Hut ziehen hätten? Wır wıssen
alle, elch innerlich unwahrhaftige Sache 6S Nsere durch Lohnabzug
erhobenen Kirchenbeiträge 1St. Wır wıissen alle, dafß Kirchensteuer-

einer Erneuerung VO  3 rund auf bedarf, wenn anders WIr 065 über-
haupt noch VOL Gott verantwortien wollen Aber w1e soll esS dieser Er-

kommen, wenn nıcht durch die Erneuerung des biblischen Opfter-
gedankens un der biblischen Einsicht, daß WIr uns mit allem, W 4as Wr
sind un: haben, Gott schulden, un daß al Besitz Sein Eigentum ist?
„Eigentum“, lesen WIr bei Locher Seite Z „hat 1mM Neuen Testament
eigentlich NUuUr der erhöhte Kyrıos“. Diese Tatsache mu gepredigt un: immer
wieder vorgehalten werden. Wie aber könnten WIr s1e schöner einprägen un
einüben, als aut dem Wege des gottesdienstlichen Vollzuges? Es ISt wahr,
daß vielleicht die Gottesdienstfremden MI1t ihrer Kirchensteuer hundertmal
mehr für die irchlichen Finanzen-bedeuten als die 1M Gottesdienst ihr Opter
darbringende Gemeinde. (Noch tun sS1€e CS w1ıe lange?) Wer aber die
gottesdienstlichen Opfter entwerten will, weijl er lieber mıiıt dem finanzamtlıch
gyarantıerten eld der Glaubensfremden rechnet, der beleidigt die ZOLLES-
dienstliche Gemeinde. Gewi(ß Sibt c6c5 Kirchensteuerzahler auch un den
Gottesdienstbesuchern, und Gottesdienstbesucher auch un den Kırchen-
steuerzahlern. ber könnte ıcht denen, die beıdes sınd, VO gottesdienst-
lıchen Opfer her auch der Reichsgottessinn un die Missionsbedeutung ihrer
Kırchensteuer klarer werden? Ge1l stlichen Wert haben doch ohl erst die
bewulfst Gott dem rrn gew1ıdmeten Betrage Und daß 6S solchen
kommt, vermag ohl verade das ausgestaltete lıturgische Opfter ernsthaft
helten. Wer übrigens wissen will, Ww1ıe die Heilige Schrift die für
das Gotteswerk gespendeten Gaben nımmt, der lese Chronik 791 Und
wen der Gedanke eld aut dem Altar verdrießt, der schaffe auch die
Blumentöpfe mit ıhrer Gartenerde OFrt ab!
Neben, Ja noch Vor das Opter unserer Gaben stellt die Bibel das Opter NSTer
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Person. Da{fß dies Opfter täglıch un stündlich NEeCu veübt werden muß, weiß
jeder Christ. Er wel  ß, daflß C uns ebenso schwer fällt, WECNN Gott uns ergreift
un uns nach Seinen Plänen opfert, w1e wenn WIr selber uns Ihm hingeben
sollen. Immer wieder steht doch neben dem freudigen „ Ja, Vater, Ja von

Herzensgrund“ das herbe Rıngen Seines Geıistes MIt unserem Fleisch. Und der
Beter (vielleicht des L Jahrhunderts), dem WIr die Bıtte Gott den Irn
verdanken, da Er u15 Seine onädige Hılfe dazu verleihe, be] Seinem
heiligen Sakrament all Gedanken un Wünsche Seinem Wıllen
unterwerten un Seelen un Leiber als lebendige Opfer Ihm darzu-
bringen, hat gewußt un uns den Weg gewl1esen, Ww1e 6S ehesten azu
kommt, da{ß WIr uns Gott, w1e Luther hat, „lassen ganz un Sar
Denn CT ezieht sıch tür diese Bıtte und ıhre Erfüllung auf das vollkommene
Opfer Jesu Christi!
Im Agendenteil se1ınes „Kırchenbuchs für Christen des lutherischen Bekennt-
nısses“ hat Wi;lhelm Löhe darauf gedrungen, daß in  ; ZUr Eröfinung der
Sakramentsfeier ım Gottesdienst entweder die Verse Psalm SE 20 oder
Psalm D, 15 oder aber einen Liedervers SiNnge, in welchem die
Gemeinde ihre Willigkeit un Freudigkeit ausspricht, dem ITrn alles, Leib
un: Seele un Haıb un Gut, hinzugeben Seinen Ehren“ Nun ann diese
Hıngabe des anzen Menschen yleichsam verschieden gvefärbt se1In. Sıe annn
1mM Sınne Zinzendorfs lauten: „Hıer ast Du unls5 alle einem Befehlen.“
Sıe ann 1mM Sınne Gottfried Arnolds geschehen, der 1n seinem „Herzog NSsrer

Seligkeiten“ singt:
> WIr wollen dem Vater ZU Opfer dastehn
un 1 der Gemeinschaft der Leiden hingehn.“
77 1a{ß 1n Deıin Sterben vepflanzet uns se1n,

dringen WIr nıe 1n Deın Leben miıt ein.
Unsere Vaäter reilıch, die das „Schaffe 1n mıir, Gott, eın reines Herze“« Z
Opferlied machten, haben tiefer gesehen. Sie haben gewulßst, Was das VAan-
gelische Kıirchengesangbuch uns im Bußtagslied des den Böhmischen
Brüdern SCHANZCNECN schlesischen Priesters Michael Weilße („Aus tiefer Not
aßt uns Gott VO  3 SanzcCcm Herzen schreien“) sıngen ans Herz legt

1r opfern unls Dır Ar  3 un bloß,
durch Reue tief geschlagen,

Nn1ımm uns auf 1n Deinen Scho{fß
un: laß u1l5 iıcht

ber W1e€e dem auch sel, ob WIr unls Gott freudıg ZU Dıienst stellen, ob WIr
eın beladenes Leben Ihm ausliefern oder ob WITr, WwW1e Weiße in dem ANSCHC-
benen Lied, singen:
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A hilf, daß WIr geLrOoSt un frei
ohn ArSC 1St un Heuchele;j
Deıin Joch Ende tragen“

in jedem Fall geht er darum, da{fß WIr nıcht 1Ur Gott Gaben geben, sondern
unNns selbst.
Noch in einer besonderen Weıse bringt Nsere Gottesdienstordnung die Tat-
sache, da{fß WIr unl Gott dem rrn ausliefern mussen, ZU Ausdruck, wenn

WIr das Heıilıge Abendmahl telern. Manche Abendmahlsordnungen lassen
das Mahl begangen bzw. ausgeteilt werden, da{fß die Gemeinde dabei
ıhren Plätzen bleibt. Zwinglı un: VO  3 iıhm beeinflufste Retormierte 1n Schott-
and haben die Austragung der Elemente (wobeı Zwingli die Kommuni-
kanten ihren Plätzen 1n der Kirche knıeen lassen wollte!), die siıch Ja
beı mancherlei angelsächsischen enomiıinatıonen ebentalls findet Unter den
Bekennern der Augustana kennt die Brüdergemeıine ıne OoOrm der Kommu-
nı10n, die Elemente gleichtalls ausgetragen un 1in den Bänken weıter-
gereicht werden. Dem gegenüber hat Luther in seiner „Formula miıssae et

commun10n1s“ (die nach ihrem Erscheinen 1523 sowohl 1n Nürnberg, viel-
leicht durch Andreas Osiander, als auch 1ın Wittenberg durch Paul Speratus
AaAus Rötlen bei Ellwangen verdeutscht wurde) gemeınt, N schicke sıch fein,
„daß die, 7A1 hochwürdigen Sakrament gehen wollen, sich 1-

halten un eiınem (be)sonderen Ort allein stehen. Denn auch dazu beide,
Altar un Chor, gebauet sind, da{fß die Personen öfftentlich gesehen un
erkennet werden (sowohl VOon denen, die das Sakrament empfahen, als VO  -

denen, die ıcht hinzugehn), damıt hernach ihr Leben auch desto besser SC-
sehen, geprüfet un: offtenbaret zÖönnte werden. Denn die Nießung dieses
Sakraments 1n der Gemeıine 1St eın Stück christliches Bekenntnis, dadurch die,

hinzugehen, VOTr Gott, Engeln un Menschen bekennen, da{ß s1e Christen
sejen.“ Demgemäfß 1st die Sıtte uUunsSCIeCI Kirche geblieben, daß die KOom-
mun;ikanten Aaus ıhren Bänken herauskommen un Luther jedenfalls rechnet
damit, dafß die nıchtkommunizierende Gemeinde anwesend ist! VOTr den
ugen iıhrer Brüder un Schwestern hınaustreten 1n den hor. Ob WI1r uns

schon klar gemacht haben, W as hier als Bekenntnis „ VOIF Gott, Engeln un
Menschen“ (für Luther sind Ja, w1e für Paulus, die heiligen Engel keine
poetischen Fıguren, sondern wirklich ın der gottesdienstlichen Gemeinde M1t
gegenwärtig!) geschieht? WIr uns verdeutlicht haben, daß in diesem Stück
Weg bis VOL 1n den Chor un in diesem Gang vielleicht mehrere Stuten hın-
aut VOTLT den Altar sich wirklich vollziehen kann, das für manchen
Abendmahlsgast SAr keine Kleinigkeit ist? Wiıssen WIr dies Hinzugehen
mıiıt Zittern und Verlangen, wobeı Zittern un Verlangen beide spuren, dafß
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ın diesem Hinzugehn eine Entscheidung, eiıne Selbsthingabe un: Selbstver-
pflichtung vollzogen wird? Haben WIr 1in 1Nsrer Seelsorge dies Gewicht
ANSsSrer gottesdienstlichen Ordnung gedacht? Haben WI1r uns bemüht, s1e
ruchtbar machen?

C) Unser Gottesdienst erweist -sich ndlich uch dadurch als Missions-
macht, daß ZU: sinnvollen Miteinanderwirken in der Kirche CI -

zıeht, das den Voraussetzungen er gedeihlichen Erfüllung der
Christen-Sendung geho:
Dafß eine Kirche, die das Alleine-am-Werk-stehen wıe die Allein-Gel-
tung des theologischen Berutfsarbeiters iıcht überwindet, keine raft on
dem Wıillen Gottes durch Zeugnis un!: Lebensgestaltung auf allen Gebieten
Raum schaften un stattzugeben, 1St eine Binsenwahrkheit. Daß die Ver-
mehrung des kırchlichen Arbeiterstabes durch die seminaristischen Kräfte der
Jugendleiterinnen, Katechetinnen, Gemeindehelferinnen, Diakone un Pfarr-
verwalter oder -helfer eine entscheidende Besserung auch ıcht herbeiführt,
solange diese Kräfte wiederum 1m Eın-Mann-System in den verschiedenen
Sparten des Gemeindelebens eingesetzt werden, dürfte dem Blindesten klar-
werden. Das 5System des Einsatzes VO  3 Spezialarbeitern auch 1n der Kırche
(das ruhig durchdacht un!: mut1ig ausgebaut werden mOoge AaTuU: mussen
‚A alle 1n einer Kirchengemeinde tätigen Geistlichen unbedingt predigen,
auch der VO  3 ihnen, dem Gott keine Predigtgabe un -freudigkeit gab?
Warum mussen s1e alle unterrichten, auch, WEeNnNn eın treftlicher Homiuilet oder
Seelsorger ihnen 1n keiner Weıiıse die and eines glücklichen Kate-
cheten hat?) schaflt das Allein-am-Werk-Stehen, das Nıcht-in-Gemeinschaf-
Wırken der Amtsträger Ja ebensoweni1g A4aus der Welt WwIie das Sıch-bedienen-
un damit Sich-gängeln-Lassen der Gemeinde! Damaıt, dafß WIr VO nNneuen

Katechumenat der Kıiırche reden (einem lebenslänglichen Katechumenat, da
der Christ auf keiner Lebensstute nıcht Glaubensstärkung un: Lebens-
hilfe bedürfe), 1sSt lange nıchts WONNCH, als WIr in der Gesamtgemeinde
w1e in ihren Einzelgruppen die mehr oder mınder wohlwollend Bedienten,
die Empfängergemeinde haben Denn diese 1St eın Wıderspruch in sıch! Ist
deshalb, weiıl das biblische Zeugnis VO  3 der Kirche „Gemeinde“ un „Leib
zusammensieht, „Leib ıhm aber Gemeinschaft des Zusammenspiels verschie-
denartiger Glieder, Gelenke un Sehnen 1St.
Es oilt eın Mißverständnis vermeiden: das Mißverständnis, als kennten
WIr 1Ur einen Missionsauftrag der SaNnzCnN Gemeinde un iıcht eın der
Kirche VO  - ıhrem Herrn gegebenes Amt 1n rh der Gemeinde un
s1e un ihrer Spitze. Als kennten WIr eın AÄmt, dessen Übernahme
un Führung Inan Gemeindeglied 1m geistlichen Sınne, berufener Christus-



knecht un Dienstverpflichteter Jesu, sein mu{ das aber durch Ordnung des
Herrn un ıcht NUr durch Übertragung un Abordnung Kreises VO  3

Knechten diesem Kreise gegenübersteht Vielleicht hätte die Ordnung des
kirchlichen Lebens der Vereinigten Evangelisch Lutherischen Kirche Deutsch-
lands, WIe S1IC 1955 Berlin erschien, ıhrem VOoO Beichte un Losspruch
handelnden Kapıtel VI (S 15 den Unterschied 7zwischen der brüderlichen
Aussprache MIL iıhrem TIrost un ıhrem Geltendmachen des Evangeliums NeETr-

SCLITS, der gottesdienstlichen Privatbeichte un bevollmächtigten Amtsabso-
lution andererseits nıcht NUur stärker herausarbeiten können, sondern ent-

schlossener bejahen INUusSsenNn un für die Beichte VOrTr Ordinierten der
Kirche iıcht 1Ur vorwiegend praktische Rücksichten 1115 Feld führen dürfen
Hans Kreßels Eıntreten für das geistliche Amt ausgerechnet SC1NECIN (leider
durch den Zweıten Weltkrieg der rechten Auswirkung verhinderten, aber
weithin heute noch lesenswerten) Buch Die lebendige Gemeinde das
Schicksal der Kirche (Gütersloh 1939 dort sollte doch beachtet
werden! Daneben aber dürtfen dann eintach Arbeiten WI1C arl Stecks „Was
annn die Heimatkirche VO  3 der Heıidenmuissıion lernen?“ (Rothenburg

.5 Christian Keyssers „Eıne Papuagemeinde (2 ufl Neuendettelsau
un eorg Pilhofers „VWıe bekommen WIr Gemeinden Siınne des

Neuen Testaments?“ (Neuendettelsau iıcht mehr (auch da nicht, s1e

unbequem sind!) Jänger übergangen werden Zu ıhnen treten (auch hier!) Kre-
els Gemeindebuch als SaNZCS WI1E auch ZUur Niedens erwähnte Gemeinde nach
dem Gottesdienst (man beachte das programmatische „nNach VO 1955

mu{ß schon mehr als nachdenklich SEILMMEN, WEeNnnNn ZUur Nieden (S DE das
Wort VO der Empfängergemeinde aufgreift un: dann konstatiert WILr

hätten uns diesen Zustand uUuNseIer Gemeinden gewöhnt oder gar ıhn
verliebt, un Zusammenhang damit auch VO Applaus der untatıgen
Zuschauer bei Sportveranstaltung redet Und 111A  - sollte ıhm die Mah-
Nnung 1bnehmen (S 100), das, W Aas UF Erfüllung der Sendung der Gemeinde
gehöre, nıcht VO  3 den Möglichkeiten des „AÄmtes abhängig sC1IN lassen

des AÄmtes, für dessen Rettung sıch ein Schlußkapitel (S 210 C1N-

drucksvoll
Und der Gottesdienst? Der Gemeinde-Gottesdienst, den die Theologen ULr

leiten“ iıcht aber halten“?
Er annn doch bei Licht besehen, SAr nıcht anders vonstiafiften gehen, als

Arbeitsgemeinschaft Zusammenarbeit 11 Gottesdienst, dem
noch bedeutenden Prediger 1116 War aufmerksamst auf ıhn hörende, aber
beim Kirchenlied STUMME Gemeinde gegenübersitzt, erweckt den Eindruck

Fehlschlages 6S komme 1€S5 Schweıigen, woher s wolle Eın (sottes-
dienst, dem INa  -} abspürt da{fß ihm Prediger un Urganıist bzw Kantor



einander belauern wI1e und un Katze, wobei keiner der beiden bereit oder
imstande ist: die Gabe, die Fähigkeit, das Chariısma des andern würd1-
SCH eın solcher Gottesdienst wiırd, mögen die Kontrahenten jeder tür sıch
noch beachtlich se1n, eher einreißen als aufbauen. Und eın Gottesdienst,
in dem die Gemeinde entweder nıcht velehrt oder nıicht willig ist; ihr „Amen“
z Gebet ihres Vorbeters rufen, wiırd schwerlich die Bedeutung, dıe
Wırkungen haben, die Luther 1mM Sermon VO 1520 dem Gemeindegebet zumaß.
Indessen Gott se1's gedankt! WIr rauchen ıcht 11UL in Negatıonen
reden! Denn WIr haben gottesdienstliche Ordnungen, die uns eintach ZU
Miteinander zwıngen: sehr, daß eigentliıch 11UTr eın Mıteinander des Re-
spondierens oder (wıe ın der Ektenie) des Eintallens miıt geordnetem Ruf,
ÜAhnliıch der Litaneı, CS vollständigen Säatzen kommen aßt Da 1St die
Tatsache, da{ß der Liturg oft ernstlich angewıesen 1St auf den intonıeren-
den Kantor oder aut die TIreue un Zuverläfßigkeit des esners,. Da haben
WIr die Stücke, die VO Liturgen bzw. dem Kantor und der Gemeinde SC-
SUNSCH gehören (das Strafßburger Kyrıe eLtwa oder die Salutatıion), der
VO Jahrhundert versuchte Auseinandertfall in Sprechen des Geistlichen
un: Sıngen der Gemeinde einfach für jeden Gesundempfindenden eine Lächer-
lichkeit darstellt. (Da WTr Löhes Grundsatz, dafß entweder nNnu gesprochen
oder Nnu werde, dem bekannten „Wo der Geistliche nıcht singen
kann, spreche er  D der bayerischen Landeskirche überlegen; denn das Schema
„Eıner spricht, viele siıngen“ spielte den Eınen un die Vıelen gegeneinander
AaUsS, s1ie zusammenzufügen.) Solche Stücke haben den VWert, da{fß der
Ptarrer den Kantor oder den Lleinen hor Ehren kommen lassen annn
(die Salutation, 7zumal in der einfachen orm der Agende L, wiırd Ja
ohl noch sıngen lernen, un: die Kollekte auf Einem Ton sprechen, sollte
ıhm nıcht unerschwinglich se1n), WECNN ıcht der Prediger die Möglichkeit hat,
eLw2 einen predigtfreien Amtsbruder (wıe der heimgegangene Dıakonissen-
rektor Hans Lauerer 1ın Neuendettelsau tat) als Liturgen bitten:
W as erleben tür die Gemeinde eın hochwichtiges Zeıichen für die Gemeiın-
chaft ihrer Amtsträger seıin könnte. Da bietet uns die Agende die Mö  —
ichkeit, HE Lektoren (die WIr oft in die peinliche Rolle der Lückenbüßer
1n Urlaubszeıten, wenn nıcht Sar 1n die der nach dem Kriege wieder völlig
Abservierten, hınabgestofßen haben) VOTLT der Gemeinde der iıhnen gC-
bührenden Ehre bringen, indem WIr S1e der Schriftlesung (und den
Abkündigungen, sotern der Hırt der Gemeinde Aus der and geben mag)
auch 1n ISTET Anwesenheit beteiligen WAas übrigens auch VO  w} 1sern Dıa-
konen un: Theologiestudenten, Ja be] besonderen Gelegenheiten einmal VO  3
1SCrN Diakonissen zilt! (Wer die TAau als Lektorin 1mM Gemeinde-Gottes-
dienst erleben möchte, nehme einer Diakonissen-Einsegnung in Neuen-
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dettelsau teil!) Da könnte die Aufgabe, das Graduallied (zwischen Epistel
un Evangelıum) wenıgstens ZU Teil durch Chor oder Sıngkreis ausführen

lassen, Z Planungsgemeinschaft 7zwischen Pfarrer un Kantor schon
wochenlang VOT dem Gottesdienst führen. Da hat der amerikanısche Ptarrer
Berthold VO Schenk 1n seinem Heftchen „Liturgıe un: lebendige Gemeinde“
(Kassel nıcht NUur ein1ıge Geschmacklosigkeiten w1e die verbrochen,
da{ß der Tautstein 1im Gotteshause dem Badezimmer DASCTeEtr Wohnungen ent-

spreche; sondern ımmer wieder hat CT auch aus reicher Erfahrung eindrücklich
darauf hingewiesen, w1e gyerade 1mM rechten Oftertorium, 1mM gottesdienstlichen
Opfter, der Aa1€e seine Bedeutung als lıturgischer Amtsträger, seine Liturgie
un: seıne Würde habe, die ıhn als mündiges Glied der Gemeinde, nıcht 1Ur als
VO: Ptarrer Geschobenen, auswelse. (Ich entsinne miıch einer Kirchenkampf-
Gemeinde 1n Berlin, selbst die Benennung der das sonntägliche „Dank-
opfer“ sammelnden Männer „Laien“-Sache Wal, schon AaUS cehr durchsichtigen
Gründen des Umganges mıiıt der Polizeı, un diese Opfereinhebung 1n senr
würdiger Weıse sıch vollzog un organisatorisch ausgezeichnet klappte.) Da
könnte die Orm des diakonischen Gebets eine echte Gebets-Gemeinschaft
Lektor-Pfarrer-Gemeinde entstehen lassen, die jedenfalls über die „Ver-
lesung des Gebets durch den Geistlichen“ hinausführte. Und tort, bis da-
hın, da{( für eine Gemeinde nıcht NUur eıne Verkürzung des Gottesdienstes,
sondern eın geistliches Erlebnis se1ın kann, WenNnNnNn (wıe bei St Laurentius
Neuendettelsau öfter) dreı oder 1er Ptarrer gemeinsam das Herrenmahl
verwalten! Freilich: INa  - brauchte etlıchem, das WIr NaANNtEN, VOLIL-

herige Verständigung, un nıcht 11LULr einen Liederzettel für den Mesner un
den Organısten. ber WwWenn erst einmal 1mM Herzen NSICS Gemeindelebens,
1m Gotteshaus und Gottesdienste, WIr Zur Aktions-Gemeinschaft kämen, un
das nıcht NUur Pfarrern, sondern Theologen, Kantoren, Lektoren,
Kirchenvorstehern USW., ware der nötıge Ansatz da, daß die Gemeinde
als Lebens- un Kampfgemeinschaft in gegliedertem Miteinander CGottes
Sendung gerecht werden versuchte, un: WIr inauskämen über den bloßen
„Hautfen dem Wort“!

Von der Erfüllung des Missionsauftrages
im Gottesdienst

a) Im gewissenhaft interpretierten, SAaC  1C ernstgenommMeENEN und
sinn voll Gottesdienst geschieht immer erneutfe endungs-
erfüllung, wıirken starke Miıssionshilfen und sind kräftige Missions-
mittel 1n Übung
Daß alle 1SsS10N sowohl die Sendung, Jünger Jesu, in Christo Gott
Glaubende, werben, als auch aller kirchliche un: gemeindlıche Autfbau,
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als auch alle Arbeit der Christen als gehorsame Geschöpfe und Statthalter
Gottes 1m Bereiche Seiner Schöpfung 1m Gotteslob der Gemeinde un:
mithin 1m Gottesdienst münden soll un mündet, dürfte den Gedanken test
einprägen, daß 6S ıcht angeht, die einzelnen Gottesdienst-Akte darauthin
durchzuprüfen, auszuwählen un bıllıgen oder verwerfen, w1ie weıt
S1e sich ur volksmissionarische Aktionen eıgnen. Dafß aller Gottesdienst aber
sendet, Z Dienst Christi Fahne aufruft, un: also icht 11LUTr Mün-
dungsziel, sondern Quellort immer Sendung ist, haben WIr den
voraufgehenden Überlegungen schon mehrfach dahin erganzen können, daß

Gottesdienst INa  a denke seine Gebetsübung! uns in den oll-
ZUg unNnseres Dienstes, 1in die Ausübung 1Nsrer Missıon, kraftvoll hinein-
stellt. Diese Lini:e oilt 6S 1m Folgenden auszuziehen, aber auch darüber
hinausgehend sichtbar machen, in welcher Weiıse die Liturgie „M1SS10N2A-
risch“ 1n dem Sınne wirkt, dafß s1e „Adus diesem verkehrten Geschlecht“
(Ap.-Gesch. n 37) un seinen Selbstverständlichkeiten mitsamt aller „Obrig-
eIt der Finsternis“ herausruft, hineinstellt An das eich Seines lieben
Sohnes“ un „tüchtig macht dem Erbteil der Heıilıgen 1im Licht“ (Ko-
losser 1, 12%.)
Freilich sprechen WIr dabe; VO gewıssenhaft interpretierten, sachlich NStE-

SCHOMUINECNECN un sinnvoll Gottesdienst. hne behaupten wol-
len, könnte, W 4A5 WI1r meınen, ıcht besser ausgedrückt un eindrucksvoller
iıllustriert werden, möchten WI1r doch diesen Te1 Bestimmungen noch
nachgehen dürfen. Sprechen WIr eLw2a VO „gewissenhaft interpretierten“
Gottesdienst, bzw VO „gewissenhaft interpretierten“ Gottesdienststücken
oder gottesdienstlichen Gebräuchen, meınen WIr, da{fß sıch 1mM Bewußtsein
vieler Theologen un Nichttheologen über Gottesdienst un Kirchenjahr
eine dicke Schicht VO  $ undiskutierten Ansichten un Betrachtungsweisen D
legt habe, die 1n iıhrer verheerenden Bedeutung eigentlich DUr MmIit der halb-
meterdicken Grautünche verglichen werden kann, mi1t der 183013  3 VOTLT der
sroßen Wiederherstellungsarbeit des etzten Jahrzehnts das wunderbar tar-
bige Gestein des Münsters Kloster Heilsbronn 1m geliebten Mittelfranken
überdeckt fand, oder MIt dem schönen Olfarben-Gelbbraun, miıt dem 111  -

1n ungezählten Gotteshäusern das Holz VO  ; Kirchengestühl un Bänken
unverwüstlich zugeschmiert hatte. Um ein Paar solcher schier sakrosankten
Meinungen NCNNCH, se1l den (Wilhelm Löhe noch fremden!) „Pfingst-
kreiıs des Kirchenjahres“ erinnert, den 1n der Perikopenordnung un!: der
Tradıtion der Kirche nıe gegeben hat (für sS1ie dauert der Osterkreıis bıs
Trinitatis), der durch die Lächerlichkeit des FEınen Sonntags der Vor- un
des Eınen Sonntags der Nachteier schon sıch richtet, der aber trotzdem bis

jenen Verstiegenheiten durchgepaukt wird,. daß eine schulmeisterliche
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Systematik die drei zweıtägıig gefeierten Kirchenjahresfeste aufteilt, daß
Weihnachten als das est des Vaters, Ostern als das est des Sohnes und
Pfingsten als das des Heılıgen Geıistes sıch verschreien lassen mussen. Frinnert
se1 die sich als schier kanonisch gebende Tradition, daß das „Hauptlied“
des Gottesdienstes VOFL der Predigt werden musse  E (nicht etwa als
Beantwortung, Aufnahme un: Weıterführung der Predigt Von seiten der
Gemeinde ach ihr), eine Tradition, die den Wort-Teil des Gottesdienstes,
der sowohl verlesenes als ausgelegtes Gotteswort umfaßt, durch eine mMOÖg-
lıchst tiefe Zäsur nach dem Credo zerreißen geradezu bemüht iSt un
sıch annn wundert, w1e der Gottesdienst dank dieser tiefen Kerbe in 7wel
Stücke aAuseinanderbricht. Erinnert se1l das einseıtige Verständnis des
Kyrie-Rufes als einer Biıtte Sündenvergebung, die schon Friedrich
Homme!l un: Wilhelm Löhe eingewendet haben, da{fß das biıblische „Erbarme
Dich alles (freilich miıt der Sünde wurzelhaft zusammenhängende!)
Leid un jedwede Not bekenne und VOTLF Gott bringe, während die
bayerisch-landeskirchliche Agende hier den Blick fast ausschliefßlich aut »  1N-
SCTE Unwürdigkeit, Sünde un: Schuld“ richtet un dementsprechend auch
das Gloria einer lobsingenden Antwort auf die Absolution oder einem
durch die Absolution ausgelösten Lobgesang preßt Im Zusammenhang damıt
sel endlich das in der populären Ausdeutung der Liturgie anscheinend nıcht
auszurottende Mißverständnis angemerkt, dafß die Gottesdienstordnung als
eiıne psychologische Abfolge begreifen sel. Daß ıhm die Koppelung VO

Sündenbekenntnis un Kyrıie, VO  - Gnadenwort un: Gloria in excelsis
verdanken ist, wıe S1e 1in der bayerischen Agende vorliegt, dürfte sicher sein:
in  3 wollte das harte Nebeneinander Vo  m3 „Herr, erbarme DCh'“ un „Ehre
se1 Gott in der Höhe“ verständlich machen, indem inan das erstere als eine
Gestalt der Selbstdemütigung VOTL Gott („ım Gefühl uUuNserer Unwürdigkeit,
Sünde un Schuld“) un: des „Anflehens un Hılte, Gnade un erge-
bung“ deutete, das andere aber dadurch sinnvoll machen wollte, daß
der Liturg, nachdem das Kyrıe den Altar hin ESUNSCNH, nunmehr
sıch wieder der Gemeinde zuwandte MmMi1t den Worten: „Der allmächtige un
barmherzige (SGtf hat sıch erbarmt Ck un mıiıt „Lobsinget Ihm,
lobsinget Seinem Namen!“* dann das Gloria hervorlockte, das INa  , N
als den Jubelsang der entlasteten Gewissen deutete. Man vergleiche die
„Kurze Erläuterung der Liturgije“ Schluß des lıturgischen Teıls des 49 ka
wärtigen bayerischen Gesangbuchs! Dort Aindet INan: 95  1e€ Gemeinde, die
sich anbetend Gott nahen 11 (Lied, Introitus un: Gloria patrıi), wird sıch
ihrer Sündhaftigkeit bewußfßt. Sıe bekennt ıhre Schuld (Konfiteor) un bittet

Vergebung Kyrıe) Deren Verkündigung (Absolution) macht s1e heilig
froh, un s1ie preist Gott MI1It dem weihnachtlichen Lobgesang der Engel
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Ob ohl einer der tür dies durch Landessynodalbeschluß eingeführte Do-
kument Verantwortlichen geahnt hat, welche innere Aast un: seelische Not
mit ıhm Gottesdienstbesuchern auferlegt wurde, die „1M Ge-
fühle uNserer Unwürdigkeıt, Sünde un Schuld“ ebten, jedentalls aber
durch die tälschlich „Absolution“ in seelischem Umschwung „heilig
troh“ wurden? Diese Beispiele mOögen genugen, tür die sachgemäße
Interpretation lıturgischer Ordnungen plädieren (eine Interpretation, die
ann En ZUrL: Salution ohl mehr vermerken hätte als „Nun erst ozrüfßt
der Geistliche die Gemeinde“: deshalb mehr, weıl S1€e das „Dominus vobıs-
cCcum des siıch Z Gebet Anschickenden mi1t dem „Per Jesum Christum
Dominum nostrum“ der Kollekte in Verbindung bringen wüßte).
Zur „sachlichen Ernstnahme“ aber würde ıch eLWwW2 rechnen, daß INa  - N1t
der (in Bayern erst in den zwanzıger Jahren stillschweigend aus der Agende
getilgten, dem durch jene Koppelung VO  e Kyrıe un Gloria nıcht belasteten
deutschen Medistypus der fränkischen Überlieferung entsprechenden) „Neuen-
dettelsauer“ orm VO dem Introitus schon Sündenbekenntnis (ein wirklich
Vo  S allen mitgesprochenen Sündenbekenntnis!) un: Gnadenverkündigung
vollzöge un damıit deutlich machte, ©& eigentlıch
a11 Gottesdienst ruht, un dafß seine Fundamentalvoraussetzung die
erbarmungsreiche Versöhnung Gottes ist, Seine Hiıngabe, Seine Verheißung,
Seine Taute Zur sachlichen Ernstnahme würde iıch rechnen, daß 19883  — die
Kommunikanten wieder lehrte, die Pax sıch ZESAQT seın lassen, die teierliche
Proklamation des Gottesfriedens VOrTr der Distribution des Sakraments, die sich
für die Ite Kırche un: ostkirchliche Liturgien (und S1e nıcht allein!) bis
heute mi1t dem Bruderkufß verband. „Der Friıed des HErren se1 mMIiıt euch
allen! Amen“ WCT annn das hören, Wer das singen, dann MmI1t-
einander die Kommunıion halten, hernach aber den Bruder als Feind
behandeln, MmMI1t dem 112  an doch kommunizilerte? Zur sachlichen Ernstnahme
würde ıch auch die Überlegung rechnen, W 4S eigentlıch daraus folge, da{fß WI1r
„mit allen Engeln un Erzengeln, mMI1t den Thronen un Herrschaften“ (wıe N

in der Weihnachtspräfation der bisherigen bayerischen Agende heißt) De1ım
Sakrament den Lobgesang darbringen. ber INa  a mu(ß ja türchten, dem
nachdenkend sich nier aufgeklärten Theologen unmöglıch machen!
So se1l denn noch davon andeutend vesprochen, W as ıch einem „SINN-
voll gewagten” Gottesdienst verstanden wıssen möchte! denke den
Trinitatıis-Introitus der noch vültigen bayerischen Agende. Hıer singt INa  .

ohl se1lt 1920 1n der zweıten Zeıle miıt Psalm D3 6, 1124  } wolle ”5  JK
beten un: knıeen un niederfallen VOTL dem rrn, der uns gemacht hat“
un: treut sich Trinitatis der schönen triadischen Formel ber knıet
INn  w denn nıeder? Und würde INan, selbst talls die Möglıchkeit bestünde,
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nıcht mit allen Zeichen des‘ Entsetzens fliehen, wenn wirklich jemand 1mM
Gottesdienste, w1e weiland 1n Korinth Kor. 14, 29) un heute in der
Ostkirche oder be1 bestimmten Weiheakten 1mMm Romkatholizismus, niıeder-
tallen wollte? Wır beugen, Ww1e 1in Mannasse-Apokryphon schön heißt,
„dıe Kniıee uUuNseTES erzens“! Das Knıeen 1n der Wıirklichkeit überlassen WIr
dem Herrn Jesus, den Aposteln, den Papisten un den Gemeinschafts-
leuten, bestentalls den Pfarrern, WEeNnN die nıcht vorziehen, ihren Protestan-
t1smus dadurch markıeren, daß s1e autrecht un: erhobenen Hauptes VOL

iıhrem Herrgott stehen. Wır singen Introiten. Recht! Wır sıngen s1ie 1n
Psalmtönen. Noch besser! Wır singen s1€, n Bayern jedenftalls, VO einıgen
Sondertällen abgesehen, grundsätzlich nıcht ohne die Gemeinde. Ganz
ausgezeichnet, un: beibehaltenswert. Nur Introiten sind das nıcht, sondern
Psalmodien. Nıchts SC  Q Psalmodie! ber ein Introıitus ISt LLU.  } einmal eın
E1inzugs- (niıcht 1Ur eın Eingangs !)-lied bzw -psalm. Wer zıeht eın  » Die
Gemeinde 1st Jängst da; s1e hat Orgelspiel un: Eingangslied, { Glocken-
ruf, Posaunenblasen, Chorgesang schon im Sıtzen in der Kırche erlebt. Der
Liturg? Er steht schon Altar! Wäare wıirklıch ein solcher Schaden,
sich, W1e Agende der als Möglichkeit vorsieht, tatsächlich während
des „Introitus“ soferne kein „Rüstgebet“ gehalten wırd die 1im Gottes-
dienst 1in besonderer Tätigkeit in Erscheinung ITretenden (vom Organısten
un: dem hor abgesehen) ıhren Platz begäben? Man könnte einwenden,
ZSESUNSCHNES Bibelwort oder aber Gemeindelied se1l keine Begleitmusik für
Einmärsche. ber würde das keine Mißachtung der abe und des INUS1-
kalischen Opfters bedeuten, die Organısten oder Bläser der Gemeinde,
Ja Gott dem Irn, darbringen? Und haben WI1r CS nıcht inzwischen gelernt;
etwa2 bei Kircheneinweihungen 1in der Diaspora 1n der sıngenden Prozession
der Gemeinde durchs Land zıehen, ohne das für eine Entwürdigung
halten? der coliten WIr den amen des Introitus aufgeben, Wln WI1r be]
der Eingangspsalmodie leiben möchten? ber weshalb die Verdopplung:
Eingangslied und Eingangspsalm? Eın etztes Beispiel: das Rüstgebet der
Gemeinde, also ıhr Konfiteor mi1t anschließender Gnadenverkündigung, un
ZWar NO dem Introjtus! In Neuendettelsau handhabt Ina  o S da{fß der
Liturg A den Altar tritt, seine Bücher ablegt, die Agende öffnet, 9y  A
jJutori1um nostrum“ („Unsere Hılte stehet intonıert un durchsingen
Läßt, dann siıch der Gemeinde zuwendet un S1Ee E: Sündenbekenntnis auf-
ordert. Zum Bekenntnis selbst steigt die Altarstuten hınab, atıf deren
unterstier nıederkniet. Und tort! Was einen jeden, der die Handlung
eın wenıg bewußt durchlebt (dıe Handlung un nıcht 1Ur die Texte!),
denken g1bt, 1st der antänglıche Aufstieg ıs VOT den Altar Man Iragt S1
doch ohl nıcht mMiıt Unrecht, ob „Unsere Hiılfe“ un: Aufforderung Zzu
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Sündenbekenntnis ıcht ohne jenen Aufstieg VO  3 einem Liturgen
bzw. gesprochen werden könnten, der zunächst Sanz schlicht biıs den
Altarstufen vor  € ware un sıch dort der Gemeinde zugewendet hätte,
u S1' beim knieenden Konfiteor ZU Altar wenden. (Seine Bücher
außer der eLiwa nötigen Agende könnten wirklich schon vorher ıhrem
Platz liegen!) Seın Aufstieg V den Altar erst ZUuUr Verkündigung des ZOÖtt-
lıchen Erbarmens ware jetzt einsichtig und 1in seiner Bedeutung klar; der

Akt erführe durch die Beachtung der Raumgestalt eine Herausstellung
se1nes sinnvollen Gefüges. ine winzıge Veränderung im Verhalten des F
turgen, ein bedachtsameres Durchleben un Durchführen un augentällıg
würde, W as Schuld un Versöhnung 1St. Es dürfte noch viele Fille
der Art veben; aber VO ungeduldigen Liturgen, der seiner Gemeinde das
„Amen“ VO Munde wegschnappt, VO unvernünftigen Liturgen, der das
A BrT, erbarme D Ch'“ der Ektenie selber herunterliest, der (Ge-
meinde gyonnen, un: VO durch alle Kenntnisse unbeschwerten Lıturgen,
der den Namen „Diakonisches Gebet“ das natürlich auch ganz alleine
absolviert daher erklärt, daß diese oOrm lange eıit DUr noch im Gottes-
dienst der Dettelsauer Diakonissen üblıch SCWESCH sel, soll N1|  cht weıter die
ede se1in, sehr s1e als Muster dafür dienen könnten, W 4a5 nıcht 1Ur Un-
aufmerksamkeıt, sondern auch Ängstlichkeit ausrichten können, AÄngstlich-
keıit, die den sinnhaften lıturgischen Vollzug nıcht wagt un: daher unklare
Vorstellungen aufschießen Lißt!
Im großen Ganzen darf gESAaQT werden, WAas hier nıcht 1m einzelnen nach-
weisbar 1st, dafß sehr häufig das Studium der Liturgiegeschichte gerade dem
Praktiker, dem Katecheten, dem Seelsorger Hıltfen ZU Verstehen un: Ver-
ständlichmachen nıcht LLUL der Liturgie, sondern auch der christlichen Bot-
schaft die and 1Dt, aut die verzichten WIr uns aum werden eısten
können.

b) Als echtes Missionsmitfel und wichtiger Faktor des Katechüme-
Ats der Kirche eCew2. sich der Gottesdienst dank der für ihn
kennzeichnenden lebensmäßigen Einheit gedanklich zueinander in
Spannung stehender Phänomene.
Die Werbe-Arbeit der Kirche ur Christus, ihre Bemühung, für den Christen-
einsatz 1m wirklichen Leben unterweisen, kann ıcht einlinig denkend e1n-
fach ausschalten, W as sıch gedanklıiıch N:  cht zusammenfügt, un bloß, w1€e 6S dem
FEinzelchristen un der einzelnen ewegung, als Wellen NUr 1mMm Strome, viel-
leicht möglich, erlaubt un nötig 1ST, durch die unermüdliche Wiederholung
allein Eınes Tones oder Einer Toniolge wirken. Indem das Leben der Kreatur
sich 1in Spannungen, ja Widersprüchen, vollzieht; wiıird das Vermögen, in
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Widersprüchen, im Komplexen, 1n Spannungen leben, Zu Ausweıis der
echten Lebens-Mächtigkeit auch der liturgischen Arbeit der Kirche Einige
wenıge dieser Miteinander, dieser pannungen, sejen herausgegriffen!

Beginnen WIr mMiı1ıt einem für den lebenslangen Katechumenat der Christen-
heit vielleicht seit 150 Jahren wıeder mehr als wichtigen Miteinander: dem
Miteinander VO  - Entsakralisierung der Welt 1n der Derangıierung der für
sS1e repräsentatıven politischen Gewalten un VO  3 einer in ıhrer chlicht-
heit überwältigenden Zusammenschau VO Erdenwirklichkeit un Gottes-
Endgültigkeıt!
Der heimgegangene arl Bornhäuser 1in Marburg hat 1938 ın Gütersloh ine
Studie über einiıge Stellen des Philipperbriefes erscheinen lassen: Jesus impe-
C mundiıi. Sıie isSt ohl ıcht die beste seiner Arbeıiten, aber 111. durchaus
anregend un hilfreich. Im Anschlu{fß die Bemerkung des großen Theodor
Zahn, Phılıppi habe eıne Militärkolonie ıcht Nur gehabt, sondern se1 eine
Iche SCWESCH, bemüht siıch Bornhäuser, die Sprache des Philıpperbriefes
VO Griechischen des römiıschen Imperiums her, zumal VO der Sprache
se1nes Heeres un seiner Verwaltung her, verstehen. ıne der Vokabeln,
die dabei beleuchtet werden müussen, 1st das uns VO der Lıturgie her ohl-
bekannte „Kyrios“, laut Bornhäuser die Entsprechung zu „Diıvus“ der
römischen Kaisertitulatur. (So, w1e die Bezeichnung „Soter in den Kaiser-
kult yehörte, die in Phil E 20 neben „Kyrıios” steht, un: S! w1e das VO:  v

Luther miıt „Wandel“ wiedergegebene „politeuma“ des gleichen Verses VO  [}

der Bürgerrechts- Terminologıie her angefaßt seın l „Unser Rom  “  9
umschreibt die Studie, „liegt nıcht in Italien. Es liegt 1m Himmel“.) ıne
wichtige Beobachtung, die dadurch ıhre Erganzung findet, dafß der 881 der
antiken Welr weitverbreitete un in mannigfachen Kulten un Frömmi$g-
keitsübungen heimische Ruft „Kyrıe eleison“ 1mM C (wıe

insbesondere 1 Zirkus zelebriert un: 1n „spontanen“ Zuruten:-: geübt
wurde) auftaucht! Und 1U  3 vergegenwärtige iNnan sıch einmal das Erlebnis
eines Menschen, der in der Kaiserzeıt Zu ersten Male in einen cQhristlichen
Gottesdienst kam! Eın Vergleich! Kurz VOT Ausbruch des Drıitten Reiches
hatte arl Heım VO der „Führervollmacht“ Jesu geredet, un noch ın den
ersten Jahren Hitlerdeutschlands blühten iın den Landeskirchen die Ämtter
für „Volksmissıion“. ber w1e diese in „Amt für Gemeindedienst“ umbe-
annn werden mußten, weil für das olk die Parte]l zuständıg sel, machte
die Sprachenregelung des politischen Kultus den Gebrauch des Führer-Titels
für den Herrn Christus ganz unmöglich. Fıner Ur WAar Führer: Adolf£f
Hıtler. Und Nnu  3 zurück in die Antike, NSsSermm Heıden, der in den Gottes-
dienst einer griechisch redenden Christengemeinde kam! Oort un fort hörte
cr VO „Führer“, 111 VO „Kyrıi0s“ aber dieser Kyrı0s hieß



weder Nero noch Domitian, weder Caracalla noch Diokletian, sondern WAar
eın 2ans Kreuz Gebrachter un eın Jude ber VO diesem gekreuzigten Juden
ward miıt einer solchen Gewißheit solch Unerhörtes ausgesagt, daß INa  a

eigentlich unvermerkt die Namen der Caesaren verblassen un: ihre Biılder
in den Staub sinken cah Kyrı10os, das Wr Jesus, un Jesus allein. hne alle
Polemik, ohne jede Hetze: der Nımbus des polıtischen Kultus zerstob über
dem „Kyrıe eleison“ der christlichen Liturgie! Der Liturgıie, in deren Lau-
damus, dem „Grofßen Gloria“, eın Würdewort un Würdigungswort neben
dem andern steht: WIr beten Diıch l WIr tallen VOT Dır nieder)“,
9 Deiner großen Ehre Il Herrlichkeit) willen“; „Herr ott, hımm-
lıscher) Könıig“; „allmächtig“; „Du bist allein heilig“; „Du biıst allein der
Herr (Kyrıos)” lauter VWorte, die für die Christenheit ıhren Schriftgrund,
zumal 1m Alten Testament, haben, die 1aber deshalb Z Politikum erster

Ordnung werden mußten, weıl eın Mensch in der Umwelt der Kirche S1€E
anders hören konnte als 5 daß sie dem ult der Weltherrscher den Gottes-
thron fortzogen und die diese Gewalt bis in Tage hinein bewahrt
haben das ZERt solus sanctus“ hat jedenfalls Z eIit der Triumphe Hitlers
manchen gestärkt un: manchem die raft gegeben ZU

LUr in Jesu Namen mich
beugen 11LU un ewıglich“!

ber noch in andeter Weise entsakralisiert die Liturgie die 1n den Herrschern
gyipfelnde Welt in der Fürbitte für S1€e un deren Sınngebung. Mag schon die
Apologetik der Alten Kirche, Nag erst recht das spatere Staatskirchenrecht
ın der Fürbitte $ür die Herrscher un ihr Haus einen Loyalıtätsakt erblickt
haben: für die Schrift, tür die Kirche, für den Geist der Liturgie 1St der Sınn
solcher Fürbitte testgelegt, dafß den Wıllen erfüllt,
„welcher will, da{ß allen Menschen geholfen werde“. 1)as ‚allen“ schließt
auch die Herrschenden e1n. ber nıicht HUT für ihre ewıge Errettung (um die

"Lım Z Ja geht) soll gebetet werden, dafß S1€e als die durchaus noch
Nicht-Seligen, als die Errettungs-B erscheinen: sondern die
Fürbitte für s1e derangiert s1e dadurch, dafß s1e S1e Werkleuten oder SAl
Werkzeugen (sottes erklärt, die Er für das Wohlergehen Seiner Kirche be--

Es geht also in TLım n 1+t Nau die Kıirche, WwWI1Ie bei der
erstaunlichen jeremianıschen Aufforderung die Deportierten, tür Babel

beten un Babels Bestes suchen, das Wohl des Gottesvolkes geht
( Jeremiua Z f W ıe klein wiırd da Nebukadnezar un seine Dynastıe, w1e€e
klein „die oroße Babel“! Wıe unbedeutend wıird die Welt gegenüber der
Kırche, den „Erben Gottes un: Miterben Christ:“!
ber diesem rücksichtslosen Abbruch der estolzen Spiıtze der Welt entspricht
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Nnu nıcht ine hochmütige Trennung un feindselige Scheidung der 1m
Gottesdienst hereinbrechenden geistlichen Wirklichkeit VO  es) ıhr Die Liturgıe
kennt nıcht DUr das Jetzt einer vergehenden, weil verwortfenen Welt
und das in Hunger un: Hoffinung veglaubte Dereıinst der Gottesenthüllung.
GS1e aßt vielmehr auf Grund der Inkarnatıion, auf Grund der Geburt des
Retterkönigs AUS Davıds Stamm unNns 1mM Gloria einstimmen in den Lob-
ZCSANS der Engel einen Lobgesang, der ıcht Ur postuliert oder für die
Zukunft ankündigt, da{ß alle „Ebr un: Herrlichkeit“ Gottes se1n „solle“,
da{fß dereinst (sottes Heilsftriede sıch auf die Erde herabsenken solle und daß

einst Menschen geben werde, auf denen Sein Wohlgetallen ruhe. Das
Gloria bezeugt vielmehr die Tatsache Seiner Gnadenerwählung un die Ge-
geENWATL des Heıls; zieht Menschen VO  - Fleisch un Blut in den Lobgesang
der Ungefallenen hınein. Die Prätfation noch einmal se1 daran erinnert

äßt u1ls wıssen, da{fß WIr nıcht NUr „wıe“ die Engel un Erzengel alle,
sondern mI ihnen das Dreimalheilig singen. Und dies Sanctus selber mi1t
seinem „Alle Lande sind Seiner Ehre voll“ (aus Jesaja 6, oder miıt seinem
„Pleni SUNT coel;i“ („Voll sind Hımmel un Erdreich Seiner Ehre“) Ordert
nıchAt NUNL, W1€e eLtwa Psalm 148 oder der VO  3 der Ordnung der Komplet her
bekannte Gesang der dreı Maänner 1m Feueroften, alle Welt ZUuU Gotteslob
auf, sondern bezeugt 1im Sınne etwa VO Psalm S, da{fß der Name uUuNSECETC5S5

Herrschers herrlich 1st „1N allen Landen“ D w1e€e der großartıge Eıngang
VO  $ Psalm das beschreibt. Und tür den Kenner des hebräischen Urtextes
VO  $ Jesaja besagt das ‚Fülle aller Erde 1St Seine Herrlichkeit“ noch mehr:
daß nämlich NUur dank Gottes Offenbarungsgegenwart die Welt nıcht. zu-
sammentällt w1e eın leerer Schlauch: daß (Sottes Da-Sein; Für-sie-Daseın,
die Weltr mehr sein 5ßt als Schemen un Schatten. Das heißt aber auch
dafß die Welt nıcht A4US$S sıch heraus un dank iıhrer Möglichkeiten prangt,
sonder MI1t Geliehenem un 1Ur lange, als der iıne eigentlich Seiende,
der FEıne wirklich Wirkende, s1e dergestalt seın un wirken aßt
Wer die Liturgıie urchdenkt und besinnt un ıhrem verhaltenen Zeugnis
lauscht, wird gegründet in der getrosten Gewißheıt, da{fß diese Welt,; die
Welt der Imperatoren un Dıktatoren, der Traktoren un: der tosenden
Entfesselung ungeahnter Kräfte, doch dennoch Gottes Welilt 1St Und 1St
diese Gewißheit nıcht Voraussetzung für jedwedes Gott-Dienen 1n dieser
Welt, das mehr seın möchte als blofße un vielleicht verzweıtelte Pflicht-

und „christliche Haltung“?
Das nächste Spannungspaar, das WI1r herausgreifen, se1i das Miteinander

VO  - unüberhörbarem Offentlichkeitsanspruch und ebenso unbedingtem Eıgen-
Stil un: VO  3 der Ofentlichkeit unabhängıgem Selbst-Bewußtsein der Kirche
und ihres Gottesdienstes.
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Der Öffentlichkeitsanspruch der Kirche beginnt beim Baulichen. Die Türme
über NSsern Städten sind weithin un ımmer noch Kirch-Türme. Verzichten
WIr ruhig auf ihre Ja iıcht immer zutreftende Ausdeutung als himmelan
weıisender Fınger! Da s1ie WwW1e Wächter oder WI1e€e Leuchttürme CIMPOTTAaSCH
un:! daß die Baulıturgik das echt beansprucht, solch imposante Vertikalen
1n ihren Dienst nehmen, bedeutet alles andere als Rückzug der Kirche ın
sıch selbst: bedeutet keinen geringen Oftentlichkeitswillen. Und die
Glocken! Die modernen Versuche, säkulare Kultformen schaffen, haben
darum gewußt, in elch machtvoller Weıse Glocken die Oftentlichkeit rufen.
Und wer einmal eLw2 eine Woche hindurch Gelegenheit hatte, 1mM Schatten
der Akropolis eLt wa Aschaftenburgs wohnen, im Wirkungsbereich der
Glocken der dortigen Stiftskirche, un iıhres Dröhnens schon 1n trüher Mor-
genstunde, wird VO  ea} dem Erlebnis des Däanen Nıkola) Grundtvig
ahnen, das hinter der etzten Strophe seines Liedes VO Hause Gottes steht,
WwI1ie 65 Otto Riethmüller in „Ewig steht fest der Kirche Haus“ uns eut-
scher Sprache geschenkt hat

Laß MNsSern Herzen nırgends Ruh,
auch die Glocken erklingen

Ahnlich 1St auch die Orgel, WwW1e wiederum die Zeremonienmeister des polı-
tischen Kultus espurt haben, ein Offentlichkeitsinstrument. Auch, WEeNnNn sie
nıcht auf Massıvıtät ausgeht! Den gleichen Anspruch auf Oftentlichkeit
aber erhebt auch die Blasmusik der Kirche bis hın ZUum Abendlied VO

Kiırchtum, das vielleicht eın Eınsamer über sein orft hinklingen äßt. Es
wird sıch ohl nachweıisen assen, WwWI1ie sechr ıcht NUur die renalıssancehafte
un rarocke Klangfreude, sondern auch der Wıille ZUur Offtentlichkeit eLtwa2
hinter der geistlichen Blasmusik des Reformationsjahrhunderts steht, dieser
Zeıt, die nach den Worten eines Kenners w1e Friedrich Buchhol-z noch eın
Wıssen den Offtfentlichkeitscharakter des Musizierens gehabt hat.
Gerade die Nennung VO  3 Kantor Buchhol-z 1aber äfßt uns das Sıngen der
Kirche auf den in ıhm den Tag tretenden Offenlichkeitswillen hin
sehen, un ZWAar iıhr „liturgisches“ Sıngen 1n ENSCICM Sinne. Denn ıcht ei wı
die AÄsthetik hat dazu geführt  9 dafß die Kirche (wıe es noch Luther ıcht NUr

toleriert, sondern bewußt durchdacht un gyeordnet hat, un: w1e CS auch die
bayerische Agende Von 1856, das Kempfische Cantıionale VO  e} 1941 un -
türlich auch die Agende der ELKD 1Im Auge haben ihre Gebete Wwı1ı€e
iıhre Schriftlesungen SIn SCH vortragt. Daß ON sıch dabei eine besondere
Art des Gesangs handelt, dem s in erster Linıe die Verdeutlichung des
Wortes un seinen zuchtvollen Vortrag geht, VErmas ıcht andern, dafß
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sich um Gesang handelt, wennschon heutige Art singen stärker
VO Melos her bestimmt 1St einst schon Marcus OFC1uUs Cato Censorius,
WLn ÖI seiıne Meınung über Karthago kundtat, in die Oftentlichkeit hinein

SgCH habe, veErmag iıch iıcht anzugeben; VO  — Cato Uticensis M1t seiner
Abneigung die Victr1x au 1St M1r wahrscheinlich; fest steht jeden-
falls, da 1n der Zeıt, die Ite Kırche iıhren Gottesdienst ordnete, iIna  -

nıcht NUuUr 1M Kultus, sondern auch 1M Senat un auch VOL Gericht den Willen
Z.U öftentlichen Reden singend kundtat, WI1e die ynagoge ZC-
SUNSCH hat Sıngen WarTtr eine Oorm des Offentlichkeitsanspruchs ıcht zuletzt
deshalb, weıl der ZESUNSHCNC 'ITon weıter reicht als der gesprochene, un weıl
in der Regel das SESUNSHCNC Wort das Überhasten und Verschlucken von
Silben nıcht gZESTALLEL., Ebenso W1€e die christliche Antıke aber hat die andere
ftür den lutherischen Gottesdienst K lassısche Zeıt, das Jahrhundert der Re-
formation, ıcht NUur darum gewußt, dafß die gesangliche Bindung eLtwa uns-

L’CS Betens der Entartung subjektiven Augenblickschöpfungen nNn-
stehe, der Altargesang falsches Pathos des Liıturgen bändige un insbesondere
1n großen Räumen (wıe den gotischen Kirchen) der ÄAtargesang technisch
nötıg sel. Man hat vielmehr auch gewußt, in elch hohem Maße das un-
T/  CHNC Gemeindelied verdeutlichen VEIMAS, dafß eine Sache VO  '3 AT
gemeınem Belang geht Wer sıch 1m Jahrhundert Luthers die weıtesten
Kreise wandte, LAaTt noch singend, w1e viele NSTICL historischen
Volkslieder belegen. (Es ware ine reizvolle Aufgabe darzustellen, wı1ıe 1NS-
besondere das Zeitalter der Französischen Revolution die Stelle des Sın-
SCNS in die Oftentlichkeit hineıin die ede gestellt und das Sıngen ZUTr uße-
rungsform der Massen gemacht hat oVvVOon Ja ohl auch die Theorie
bestimmt WAafr, die im Jahrhundert gemeınt hat, da{fi iıne Vielzahl VOo  3

Menschen sıch in geordneter Weıse NUur singend außern könne.) Für uns iSt
wichtig, hınter dem gottesdienstlichen Sıngen noch den Anspruch der

Kirche auf Gehör weıter Kreıise un: auf verantwortliche Ofentlichkeit des
gottesdienstlichen Tuns festzuhalten, wennschon dies zunächst eine heute in
den Bereich der historischen un: nıcht der praktischen Liturgik gyehörige
Überlegung ist: das Zeitalter der Übertragungsanlagen un: Lautsprecher
SOW1e des Rundfunks un des Fernsehens hat seine eigenen Öfientlichkeit&
formen.
Nun aber steht diesem betonten Oftentlichkeitscharakter des Gottesdienstés
die Doppeltatsache gegenüber, daß die Liturgie nıemals daraut verzichtet
at. unterstreichen, da{fß die gottesdienstliche Gemeinde mi1t den Kate-
gorien der Welt nıcht ertaßbar se1l un: iıhre Eıgen-Art und ihren Eigen-Stil
habe, un da{fßß die Kirche Entscheidendes fue hinter verschlossenen Tuüren.
Um dabei beginnen: WIr kennen die Anweisungen der griechischen Litur-
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z1en, be; der Feier des Herrenmahls die etwaigen Gäste, die Katechumenen,
die Büßer uUuSW entfernen: 65 esteht 1e1 Grund der Annahme, dafß
die Sıtte, das Herrenmahl 1n der geschlossenen Gemeinde halten, 1ın ur-

christliche Zeiten zurückgeht. ber W as zeigt das Neue Testament? Wenn
Paulus Korinther 14; 76 davon spricht, daß die Kirche dadurch, daß s1e
VO geseESNeELCN TOLTt SSC un VO Kelch des P trinke, den 'Tod des
HErrn proklamiere (eine Stelle, die in die verschiedensten Liturgien bis hin

den Arbeiten Löhes eingegangen 1sSt un 1Ns der charakteristischsten ücke
der Neuendettelsauer Gottesdienstordnung einleitet), zeıgt sıch ler das Be-
wußtsein eine Relevanz des gottesdienstlichen Tuns für die Welt un
die Ausrichtung des Gotteswillens in der Welt, die völlig unabhängig ist
VO'  3 der Frage; Ww1e weıt die Welt VO  ; diesem Handeln der Kirche Notıiız
nımmt oder versteht. enn hinter verschlossenen Türen der Tod Christı1
proklamiert wird, 1St in der Wirklıiıchkeit der geistlichen Welr
geschehen auch ohne jeden „Zuhörer“ un jede missionarıs  e Tendenz. Es
Wr kein Vorteil tür die Kırche, als s1e das vergaß, un würde 1e] Ner-
vosıtät in NSCTN Reihen schwinden, WEn WIr wieder umm diese Relevanz
wıssen würden. Damıiıt hängt MM  9 da{f nicht unbedingt ein
Zeichen spießbürgerlicher Verengung des urchristlichen Denkens sein mujßß,
WEeiln 1n 'Tım CS 1t* als Sınn der weltweiten Fürbitte der Christenheit
un ihres Einstehens zumal für die Machthaber das „ruhige un: stille Le-
ben  CC der Kirche AIn aller Gottseligkeit un: Ehrbarkeit“ erscheint. Es könnte
nämlıch hinter dieser vielverspotteten Angabe ein hohes Bewußfßtsein davon
stehen, W as das Daseın VO  3 Kiırche für den K O0SMOS bedeutet: davon, daß die
Kıiırche ihre Sendung nıcht 1Ur durch Werbung und Belehrung, sondern auch
durch iıhr Daseın erfüllt. Das Jeugnen, könnte ine vielleicht spezifisch
protestantische Oorm VO  w Werkgerechtigkeit darstellen! Endlich reiht sıch
hier alles A W 4S über den Eigenstil der Kıiırche agcnh ISE. Sondererschei-
UuNnschHh WwW1e die Zungenrede sind sicherlich VO Paulus 1n Kor 14, 1mM
Blick aut die Verständnismöglichkeiten der Missionierenden zurückge-
drängt worden (wıe Kor. 14, 16  -n zeigt, auch 1m Blick aut die Glieder
der Kırche selber). Und doch leibt, bei allen Schwierigkeiten, die die Pfingst-
geschichte in den Einzelheiten bietet, doch wichtig, da{fß das öffentliche
Hervorbrechen der Urgemeinde nıcht 1AELY: das Begriftsvermögen vieler Zu-
hörer überforderte, sondern sich in einer Weıse vollzog, die VO  ; manchen
VO  3 ıhnen 1Ur m  t pott aufgenommen werden konnte (Ap.-Gesch. Z 124°)
Und bleibt beachtlich, daß, obschon die Ite elt ıne Fülle kultischer
Mahlfeiern kannte, die cAQristliche Kommunıiıion siıch doch schr bald Argwohn
un wiıldeste Verdächtigungen gefallen lassen mu{fßte: hier War eın Eıgengut
der Christenheit wirksam, das die Umwelt nıcht aufzunehmen vermochte.
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Wiıe hat sıch auch der heilige Kufß der frühen Christenheit, den die Paulus-
briefe verschiedentlich un: auch etr. o bezeugen, die zwielichtigsten
Ausdeutungen gefallen lassen müuüssen! Ferner hat, worauft WIr noch —-

rückkommen mussen, die Kırche sich nıcht gescheut, in ıhre Liturgıie
fremdsprachliche Ausdrücke aufzunehmen un: hebräische un Aar4a-

mäÄische, yriechische un lateinische ufe gebrauchen, die immer wieder
einmal als Fremdkörper un Hındernisse der missionarischen Botschaft aUuUsSs-

versucht worden sind. Und doch hat auch eın aut Eindeutschung
bedachtes Jahrhundert w1e das Martın Luthers auf „Halleluja“ un „Amen“,
auf „Kyrıe eleison“ (allerdings mıiıt der lehnworthaften Nebenform Kyrıe-
le1s) un: „Gloria“ iıcht verzichtet, und eın Mannn VO volkstümlicher
Sprachgewalt, W1e Philippus Nıcola1r ZSCWESCH ISt, hat solche glossola-
lischen Ausbrüche w1e die Einfügung lateinischer ufe un Wendungen in
seine 1jieder ıcht gescheut: INa  - vergleiche die um möglichst N}  1 Anschluß

den Urtext bemühte Wiedergabe se1ines „Morgenstern“-Liedes 1n dem
(ım Lutheraner-Verlag Uelzen in Hannover 1956 erschıienenen) freikirch-
liıchen „Lutherischen Kirchengesangbuch“!
S0 bezeugt die Liturgie der Kirche ıhre Lebensmächtigkeit un: innere pann-
weıte dadurch, da{f s1e einerselts für die Sache der Kirche den OGFfentlich-
keitsanspruch erhebt (wır tun das Ja bıs 1n dıe Gottesdienstanzeigen hınein),
andererseits aber diesen Gottesdienst vollzieht, daß darüber klar wird,
da{fß anderes ISt als eiıne relıg1öse Außerung dieser Welt, als
über dessen eigentliches Wesen die „breiteste Ofentlichkeit“ auch nur des
„christlichen Abendlandes“ mitreden könnte. Beides scheint MLr missionarısch
wichtig un wirksam se1in.

An dritter Stelle se1 erinnert, W1€e cehr die Liturgie der Kırche die eit
nıcht mınder für (Jott 1n Anspruch nımmt als den Raum.
Sprechen WIr VO  3 der Beschlagnahmung der Zeıt,; dürten WI1r zunächst
darauf hınweıisen, da{fß natürlich nıcht NUr jeder Gottesdienst eıit in An-
spruch nımmt (was Ja der Meınung vieler Zeıitgenossen eın Verbrechen
Ist: Aa 1L1All Ja wohl auch für die Ewigkeıit eıit haben darf); sondern da{fß
dies unheimliche, rätselhafte, zwiegesichtige un dämonische Phänomen, das
WIr „Zeıt un „Zeitlichkeit“ NENNECN, durch den Gottesdienst der Kirche
dem Schöpter alles Geschehenden un: Bestehenden unterstellt, MIt ank-
Sag unsg empfangen un durch das Wort (jottes un das Gebet Seinem recht-
mälsıgen Herrn geheiligt wird "Lım 4, 41.) An dieser Stelle muß VO  a

der großen Bedeutung der Wochengottesdienste der Kırche, insbesondere
ihrer Tageszeitengottesdienste, geredet werden (von deren 1m Mittelalter
ausgebildeten Achtzahl HHSGTLE Iutherische Kirche Mette un Vesper noch
Jahrhunderte hındurch begangen, nıcht zuletzt dank des Finsatzes Wilhelm
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Löhes sıch wieder AFa un VE  in neuester eIit durch das herrliche acht-
gebet des Kompletoriums erganzen sıch angeschickt hat) Die Kiırche, die
auch der Woche iıhre Horen und Betstunden hält, ekennt Gott als den
Herrn aller eıit un bezeugt, da{fß zeinen Tag un keine Stunde gebe, die
nıcht für ewiges eil VO  3 Bedeutung waren. Die Strophe des AuUuSs dem
Egerland stammenden Nürnberger Pegnitzschäfers Sıgismund von Birken:

„Gott gibet dir sechs Tage für den Leıib,
der siebente der Seele eıgen bleib;
s1e muß Ja auch VO  3 siıeben einen haben CC

bıldet keinen Glanzpunkt des gegenwärtigen bayerischen Gesangbuchs. Wohl
aber möchte 139028  e} fragen, wo eLw2 1n dieser eit der modernen Gro{fßstadt und des
Drei-Schichten-Betriebs der großen Industriewerke die doch ohl icht Sanz
ohne den Schöpfer bestehenden Wirklichkeiten des Morgens, des Abends un
der acht überhaupt noch ErNstgenomme: un begangen werden, außer ın
der Liturgie der Kirche! Und WECeNN 08 aut dem Lande allgemeine Sıtte werden
sollte, die Ernte auch ZUr Nachtzeit (bei Scheinwerferlicht!) einzuholen,
werden Landgemeinden sehr darauf achten haben, da{(ß S1e recht-
zeitig das abendliche Gebetläuten durch eın gottesdienstliches Abendgebet
erganzen.
Dıie e1it aber ISt in der Liturgie der Kirche auch geborgen un als NVOI -
Tautes Gut Gott zurückgebracht, daß die Christenheit ETSTERS durch den
konservativen Zug ihrer lıturgischen Arbeit, w1e Cr aut dem Boden der
Reformation iınsbesondere dem Luthertum eignet, einmal lebendig WOTI-
denes Gut un sinnvoll gewordene orm beibehält un tradiert (ich
denke den seit der Miıtte des ahrhunderts bezeugten Grundtypus
UuUNsTes Gottesdienstes un die uralten irchlichen Gesänge); dafß s1ie aber
zweıtens auch den Weg, den sS$1e VO Israel her durch den syrıschen Raum
un: die oyriechische Mittelmeerwelt un: das lateinische Abendland geführt
wurde, och durch die fremdsprachlichen Worte der Liturgie einschließlich
des Hosianna“, „Abba“ und „Marana tha“ (so 1sSt tür die Bedeutung
„Herr, komm!  <& abzuteilen, wobei ın „Marana“ das un das letzte
S lang, das mittlere aber urz un: betont ISt) als eine VOrTLr Gott gültıge
un S1e verpflichtende Wirklichkeit bekennt. Weıter ausholend könnten WIr
davon reden, wWw1e€e INa  — Konstantinopel 1m Pfingstgottesdienst die eku-
meniızität der Kirche dadurch ZUur Darstellung bringt, dafß INa das Van-
gelıum in zehn Sprachen verliest, oder könnten die griechischen Lektionen
1in der Papstmesse Rom erinnern. Aber, auf lutherischem Boden
bleiben: W as bedeutet N doch, WEeNnNn das bayerische Cantionale un die

76



n E

Neuendettelsauer Übung für Karfreitag die Improperien kennen, 1in deren
deutschen 'Text das lateinisch-griechische Trishagios hineinklingt:

„Hagıos ho Theos! Sanctus Deus!
Hagı1os ischyros! Sanctus tortis!
Hagıos athanatos, eleıson himas!
Sanctus immortalıis, miserere nobis!“

Die Kırche, die singt un betet, bekennt damıt, da{fß s1ie nıcht NUr je
und Je Augenblick Ereign1s wird, sondern da{ß S1€e be1ı aller Belastung,
Ja Entstellung un Verborgenheıit ihres Wesens durch die Geschichte Eıne
ISt durch die Jahrhunderte hindurch, verbunden icht NUur 1n der Horizontale,
M1t Menschen rechts un links, sondern ıne auch 1in der Tiefe, Erbin der
Heilsgeschichte, Scheuer der Missionsgeschichte der Völker (und heu-
tigen Heidenmissionare sollten sıch überlegen, ob S 1Ur Engstirnigkeit derer
WAar, die einst in unNserN Landen die Kırche begründeten, oder 1Ur ihr Be-
dürfnis, durch yeheimnisvolle Worte wirken, WEIN sıe N olk jene
Laute und Formeln der heiligen Sprache Jehrten). Wer 1aber meınt, INa  3

Ikönne doch iıcht anders als in seiner Muttersprache beten, der se1 außer
viele Beispiele der Missionsgeschichte die Todesstunde des Soß. „Schöpfers
der deutschen Schriftsprache“ erinnert: Martın Luther betete als Sterbender
lateinısch.
Neben der eit aber wiırd der Raum VO der liturgierenden Kirche be-
schlagnahmt. Auch das-niıcht 1Ur S! da{ß naturgemäfß das Gotteshaus un
die gottesdienstliche Versammlung 1m Raume da sind un Raum einnehmen,
sondern doch auch S daß der Raumscheu, Ja beinahe Platzangst ohl
nıcht wenıger Theologen auch 1n Uunsermm Gottesdienst Raum durchmessen un
damıt die Überwindung un: Zurücklegung des Raumes wenı1gstens 1m
Grundsatz Gott geheilıgt WIrr!  d. Erinnert se1 schon erwähnte organge:

Kirchweihprozessionen VO  3 der früheren Gottesdienststätte ZU

neuerbauten Gotteshaus, den Opfergang 1mM Gottesdienst, den Weg
der Kommunikanten Z.U Altar Beigefügt se1 der Hınweis auf die manchmal

eindrücklichen Begräbnisprozessionen NSTer fränkischen Dörfer, INa  -

dem Bild des Gekreuzigten nach VO Sterbehaus ZU Friecdhot un VO

Friedhof 1Ns Gotteshaus zıeht, un die hie un dort üblichen irchlichen
Brautzüge; erinnert se1 auch die vielleicht sechr kurzen VWege des Liturgen
VOILL der Epistel- ZUTC Evangelienseite un VO der Brotseite ZUr Kelchseite
des Altars, oder VO Altar ZU Lesepult den Chorstuten. Man schätze
diese Wege, ob s1e 1U 1mM Gotteshaus oder 1n der Ofientlichkeit geschehen,
nıcht gering ein! Sıie bedeuten wen1gstens 1 Ansatz eine UÜberwindung
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des Undynamischen, Statischen 1mM Leben der Kirche un ein Zeichen dafür,
daß auch die Überwindung des KRaumes einbezogen werden annn in das
Gotteswerk ın der Welt
S0 ließen sıch noch weıtere Spannungseinheiten aufweısen, VO  e denen etw2
das Miteinander Von selbstverständlicher UÜbung un: pädagogischer Hın-
leitung 1m Gottesdienst wenıgstens erwähnt se1l miıt oyroßer, unbefangener
Selbstverständlichkeit zieht u1ls die Liturgie in das Gotteslob des Gloria
Patrı, 1n das Bekenntnis ZUT Gottessohnschaft Jesu durch die Kollektenschlüsse,
durch S1e aber auch iın die Berufung auf Seine Mittlerschaft hineın, während
daneben eine UÜbung wi1ie die des Diakonischen Gebets 1n ausgesprochen
pädagogischer Weıse jeweıls zunächst der Gemeinde das Fürbittanliegen
kundgibt und EIST; nachdem iıhr Widmung und Absicht der Fürbitte eiIn-
epragt wurde, diese selbst ıhr vorsprechen laißst, damıt s1e durch iıhr „Amen“ S1e
sıch aneı1gne. (Ich treue mich, dafß aut römisch-katholischer Seite ein Katechet
WI1e der durch dıe 1949 be] Kösel 1n München erschienene Kindermesse
„Opter des Lobes“ bekanntgewordene Klemens Tilmann 1in seinem bei Her-
der in Freiburg 1949 herausgebrachten Heftchen 95  1e€ Liturgie missionaris
vesehen“ ebentalls autf diese Gebetstorm hingewiesen Hatı) Möchte, W 3As WIr
heraushoben, zeigen, w1e viele Möglichkeiten bewußteren Erlebens un: VEI -
tiefteren Vollzuges, aber auch, wıe viele Missionskräfte un: eintfach durch
den Vollzug wirksame Mıss1ionsmittel in der Lıturgie WASTCK Kiırche ent-
halten sind!

c) 1le volksmis siofiarische €e1 der Kirche hat erst annn ihr ie]l
für die Dauer erreicht, wenn S1e die VO ihr Gewonnenen im freu-
igen Mitfeiern des Gottesdienstes beheimatet hat
Dieser Satz möchte nach 7wel Seıiten hın verstanden werden. Er möchte
einmal die bedenkliche Wiıirklichkeit 1Ns Auge tassen, dafß manche tür Christus
Zurückgewonnene siıch durchaus ın den Zusammenkünften eiınes der kirch-
lichen Werke wohlfühlen un: auch einem gewlssen Eıinsatz als Christen
bereit sınd, a  mOöge 1U 1mM Miıtsıngen 1n einer Kurrende bzw 1n der Miıt-
wirkung in einer Spielschar oder in der seelsorgerlichen Bemühung Ver-
wandte und Bekannte bzw Kollegen oder eLtwa 1in einer christlichen berufs-
ständischen Arbeit sıch vollziehen, dafß iıhnen aber der Weg 1n die Kirchen-
bank un: den Altar in seiner Bedeutsamkeit für S1e noch nıcht aufgegangen
1st. Hıer mu{fß wieder veltend gemacht werden, W 4S WI1r über die Einmündung
aller Missionsarbeit in das Gotteslob der Gemeinde Sagten. Das oilt auch
für die Paralleltatsache, dafß Evangelisationen un Diskussionsabende Eerst
dann wirklich Frucht erzielt haben, WECLnN s1e Menschen nıcht Nur angefaflst
un: belehrt, condern ZBUT betenden Gemeinde ihres Ortes hingeführt haben
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SOnst 1sSt die Gefahr des Rückfalls zrofs! Aut der andern Seıite aber
se1 daraut hingewiesen, da{ß die Liturgie vieles yleichsam stenographisch
un: chifternmäßıg in sıch enthält, W 4a5 evangelistische Rede, Predigt, Schrift-
auslegung, Lehrgespräch, christliche Erfahrung 1n aller Breite vermitteln
haben Die Liturgie stellt gyleichsam den kondensiıerten Ertrag exegetischer,
systematischer un seelsorgerlicher Arbeit dar, einen Ertrag; der wiederum
ımmer Neu flüss1g gemacht werden dart Wo Volksmission Dauerarbeit
leisten, s1e die angefaißten Einzelnen das Gottesvolk binden un
die Kampffront un Arbeitskraft der Kirche verstärken wall, un S1Ee
den Wunsch hat, Fragenden un Erleuchteten den Schlüssel Z vollen
CGottesrat 1n die and geben un Tiefenwirkung entfalten, da
lehre S1e S1e, die Liturgie verstehen un: ihre Anliegen 1ın der Liturgie
wiederzufinden! Als einer, der 1mM geordneten Gottesdienst un: bei außer-
gewöhnliıchen Gelegenheiten häufig un: mMI1t oyroßer Freude Diener des (jottes-
WOrftfes SCWESCH 1St un: auch ternerhin seın hoflt, möchte iıch sehr A41l5

Herz legen, Stücke der Gottesdienstordnung nıcht 1LLUL ZUr Veranschaulichung
der Verkündigung gelegentlich heranzuzıehen, sondern ıcht eher ruhen,
als bis in  aD} das jeweılıge Verkündigungsanliegen, wWenn iırgend möglıch,

seinem Platz 1mM Gottesdienst nachgewı1esen hat Wobei dieser Platz bau-
liturgischer W1€e hymnologischer Art ebensogut se1n IMag, Ww1e DE eine Gebets-
formel oder ein gottesdienstlicher Brauch se1n ann X/as seine Verankerung
1mM Gottesdienst yverunden hat, wırd immer Neu lebendig werden, csobald
das betreffende Stück des Gottesdienstes vollzogen, der betreftende egen-
stand des Gotteshauses 1n den Blick gerückt wird. In diesem Sınne mag
3008  3 1 der Liturgie die tortwirkende Missıon erblicken.

VI Forderungen der missionatischen Aufgabe
den Gottesdienst der gegenwärtigen Kırche

a) Gehorsame Gottesdienstgestaltung annn nıicht hne Beachtung der
Zeitsituation geü werden.
Es geht in diesem el HSTGT Überlegungen darum, einıgen Stellen AUS-

zuloten, ob un: ın welcher Weıse eLwa2a VOoNn der gegenwärtigen geistig-kul-
turellen Sıtuation her (ohne deren Beachtung weder der Verwalter- un
Dienstauftrag der Christen 1n der geschöpfliıchen Welt, noch der Auftrag
der Jüngergewınnung un des intensiıven un: extensiven Wachstums der
Kırche ausgerichtet werden könnte) sıch für den Gottesdienst der Kırche
und se1ine Gestalung ZEW1SSE Anregungen ergeben dürften. WAar halten WIr

für 1ne unaufgebbare Eıinsicht, dafß die Teilnahme Gottesdienst schon
einen Zzewissen Erfolg der Jünger-Werbung un einen gewissen VWeg der
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Jüngerschaft voraussetzt, un: sehen weiterhin im verständnisvollen Miıt-
erleben des Gottesdienstes der Kirche ein e ] der missionarıs  en Bemühung.
Andererseits haben WI1r aber bei der rwagung des Oftentlichkeitsanspruchs
des Gottesdienstes gesehen, WIie schr der SCSUNSCHC Gottesdienst (und VO  ‘

einem solchen können WI1Ir Ja I weıt über Gebet un: Lektionen hınaus
reden, sobald WIr 1U die Psalmodie, die Akklamationen, die Hymnen
und den denken) mit seinem OÖftentlichkeitsanspruch auf der Übung der
Antıke beruht:; WIr hatten die rage schon VO  — Ferne heraufziehen sehn,
in welcher Weiıse Offentlichkeitsanspruch im gegenwärtıgen technischen eit-
alter sıch Gehör verschaffe Es sol] damıit iıcht gESagL se1n, daß die Kirche
ihre geschichtlich yewordenen Gottesdienstformen, in denen uns Ja N1e N1Uur kul-
turgeschichtliches Erbe un: belastende Tradıtion, sondern auch Früchte des
Geistes, Erhörungen des schon A der ynagoge übernommenen HErr Lue
meine Lippen auf!“ un Brautgaben Christi Seine Ihm verlobte Kirche
vorliegen, der veränderten technischen Sıtuation willen auf die Seite
schieben solle Denn eın Teıl der eLt wıa für den Sprechgesang 1NSs Feld
führenden Argumente besteht Ja veränderter technischer Situation
weiıter fort: zudem 1St dieser, als eine charaktervoll profilierte Form, die
Liturgen un Gemeinden VOL zew1sse Aufgaben tellt, schon deshalb aller
Formerweichung vorzuziehen. CGGanz abgesehen VO  3 dem schon berührten
Ja der Kırche ihrer Geschichte, das reilich kein unkritisches Ja sein darf,
sondern sıch die Bıtte Gottfried Arnolds eigen machen hat

der Klugheit scharten Unterscheid,
dadurch Natur VO  - Gnade wiıird entscheidet,
das eıgne Licht VO  - Deıiner Heıterkeit“

Die Möglichkeit einer ıcht mehr dienenden, sondern sıch als Selbstzweck
7zwischen den Pn un Seine Kirche schiebenden „Sakralkultur“ mu{ß mıt
Zittern jederzeit 1Ns Auge gyefalßst werden: gerade auch dann, INa  $ eın
sroßes un: schönes Erbe A gottesdienstlıcher Musık, lıturgischer Form,

steingewordenem Gebetsgeist verwalten hat Auch, WeTr auts dank-
barste 1n der Liturgie der Kirche oder ın iıhrer Predigttradition lebt, wırd
dessen eingedenk seın mussen, da{(ß Gott einmal, früher oder spater, allen
gveschichtlichen Erscheinungen, auch denen, die Er vielleicht Jahrhunderte
hindurch randvoll Schalen Seines Segens gemacht hat, ein Ende setzen
könne. Nikolaus Ludwig VO  w Zinzendorf hat manche schrecklichen Dınge
gedichtet, die 11194  ; ıhm oft leider begierig abgenommen hat ıne seiner
großartigsten Poesien aber bleibt der 1T geschriebene Vers:

„Herrnhut soll nıcht länger stehen,
als die Werke Seiner and
ungehindert drinnen gehen
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jener Vers, der seine schöne Parallele hat 1n der Ijrkunde im Grundstein
der Diakonissenanstalt Neuendettelsau, CS heißt:

„Der Herr lasse sıch TG Stiftung ohl gefallen un lasse
dies Haus Sein Haus se1N, bis se1ine eit vorüber ist, un wıe
alle iırdischen Dınge dahinfallen wıird“

Man Mag ür Zut un: nützlich halten, solche Aufgabe- un Abtuns-
bereitschaft auch 1mM Blick autf Gottesdienstgestalt un homuiletische Tradıtio-
1eN lernen. ber auch, wer der Überzeugung ISE; dafß die Notwendigkeıt

solchem Abstoßen un: Abschreiben überkommener UÜbung gegenwärtig
nıcht bestehe, wird dennoch mMIt Sorgfalt un Eıter die Art Nsrer e1it-

un die Physiognomie des heutigen Menschen beobachten. Es könnte
Ja se1N, daß Gott 1n der gegenwärtigen Sıtuation auf die eine oder die
andere Weise Kirche bereichern wollte (indem Er Übersehenes uns

zuwachsen lassen, bislang Nıchtbesessenes uns eigen geben würde, viel-
leicht unter Korrektur manches bisher Von uns Geliebten), Wenn WIr NUur

aufachten un mMit dem Blick der Liebe Bedart un Möglıchkeiten des heu-
tigen Menschen anschauen wollten. iıne Kırche, die sıch MI1It Herzlichkeit
in die Geartetheit derer versenkt, die sS1e für Christus werben bzw ıhrer
Taufe, ihrer Kırchengliedschaft, ihrem (otte zurückrufen darf, wird
über solcher Versenkung un Bemühung immer gewıiınnen. In diesem Sınne
sprechen WI1Ir VO  - der Pflicht, der gehorsamen Gottesdienstgestaltung
willen 1NSeErN Zeıtgenossen den Puls fühlen: ıcht Aaus Unsicherheit, nıcht

Konzessionen machen, sondern 1n der Gewißheit, da{fß der Gott, der
in den Dienst tellt, Diıenen Seinem Miıttel NSrer Besserung un
uNsSTer Förderung machen 11l

Liebevolles Ernstnehmen des heutigen Menschen dürfte ahe
legen, Gottesdienstleben in der Richtung auf stärkere icht-
barkeit, auf stärkere Dramatisierung und, insgemein, auf stärkere
Gestalthaftigkeit hın 2uszubauen.

Wenn Martın Luther hat 'sagen können, dafß ein Christenmensch eın
Mensch der Ohren un!: nıcht der Augen sel, annn 1es Wort nıcht in
dem Sınnne verstanden werden, als se1 eın psychologischer TIypus, der aku-
stische nämlıch, als solcher dem Reiche Gottes näher, als CS der visuelle se1in
könnte. Will INa  - aber den akustischen Typus miıt dem protestantischen, den
visuellen mi1t dem „katholischen“ Menschen ıdentifizieren, INa in  w sehen,
wI1e iNna  - mit dem Dıchter dabei fertig wird, der in seinem „Rhythmus ad
Sacram Eucharistiam“ das Sanz „protestantische“



„Visus, tactus, ZUSLUS in ce fallıtur,
sed audıtu solo LULO creditur“

hat
„Sehen, Fühlen, Schmecken täuschet sıch 1n Dır,
durchs Gehör alleine sicher ylauben wır“:

es Wr kein geringerer als Thomas VO  3 Aquın! So 1St vielleicht doch das
Wort VO  } Gerhard Marcks noch eher brauchbar: »”  1e Deutschen sind eın
olk der Ohren geworden, die ugen sınd ıhnen 1bhanden gekommen.“
Es 1St fragen, ob, wenn diese Entwicklung sıch im Protestantismus be-
sonders stark durchgesetzt hat, Protestantiısmus Jag oder Stammes-
eigenarten un: kulturgeschichtlichen Weilen! Luthers ede VO Christen
als Ohrenmenschen jedenfalls meınt das gleiche W 1e die Sakraments-
dichtung des Aquinaten: da{fß nämlich WIr dıe entscheidenden Befunde des
Glaubens Nserm Gott aufs Ort hın glauben dürten un: s1e nıcht sehen
rauchen. Eın Verbot des Sehens un: aller über die Predigergesten hinaus-
gehenden Handlungen 1m Gottesdienst 1St damıt nıcht ausgesprochen. Wıe
predigt Luther für die Augen! Wıe anschauungsgesättigt 1St seıine Sprache!
Wıe hat die Retormatıion Wert gelegt auf die Lllustration der Schrift,
der Gebetbücher, der Gesangbücher! Wıe hat Luther Anregungen für Altar-
bılder gegeben!
Und der heutige Mensch? Ist nıcht einer geworden, der wieder sehen
möchte? Der gewıß das Hören nıcht preisgıbt (man denke die Wırkung
mancher Hörspiele 1im Rundfunk oder die Wirkung des Schulfunks!),
der aber nıcht mehr unbedingt das Gehör 1im Haushalt der Sınne den ersten

Platz einnehmen läßt, sondern „Uberblick“, „ein Bıld der Dıinge“, „Veran-
schaulichung“ braucht un: erstrebt un sıch nıcht mMI1t dem „Hören-Sagen”
begnügen ann. arf die Kırche ıhm un seiner Art nıcht entgegenkom-
men” Wır reden oft davon, daß WIr unl „HnNnte das Kreuz stellen“, uns „1M
Zeıiıchen des Kreuzes“ begegnen möchten: 1St CS wirklich eın Angrift auf die
Rechtfertigungslehre als die vielberufene „Substanz des Protestantismus”),
wenn WIr die Menschen wieder lehren, sıch zeichnen mit dem heiligen
Kreuz; WENN WIr, W as 1n manchen Landeskirchen verboten ISt, beim egen
das Kreuz zıehen? „Dıie kürzeste Predigt“, Phılıpp Melanchthon:;: un
1St eine Predigt tür die ugen keine Predigt? Damıt INa  $ ıcht Sasc, iıch
romanısiere, se1 sotort eın Brauch erwähnt, der lange eıit den aupt-
forderungen des Calvinismus rangılerte: das Brotbrechen beim Herrenmahl.
Wilhelm Löhe hat 6S Ja, ostkirchliche Liturgien anknüpfend, 1ın der Weıse
wieder empfohlen, un: 1n Neuendettelsau w1e in ein1ıgen andern Gemeinden
Bayerns übt INAan esS bıs heute S dafß der Liturg be] der Konsekration eine



dazu CIHCNS bereitete große Hostie bricht Werden die Jer Bruchstücke dieser
Hostiıe eLwa bej Hauskommunion dann ausgeteilt wird MIt be-
sondrer Eindringlichkeit die Zusammengehörigkeit WIeE der Teıle der
Kommunikanten unterstrichen Wıeder 6IinH Stück Anschaulichkeit, das noch
dadurch vermehrt werden kann, da{ß der Konsekrator sıch MIt einmalıgem
Brechen der Hostie begnügt und die Hälften erst bei der Distribution eıter
zerbricht Man mu{ N ertahren haben, W 1e „sprechend“ dieser Rıtus sSC1MHN

kann; annn wiırd InNna auf Anschaulichkeit nıcht mehr verzichten
wollen
Eın Brauch dessen Abschaffung Wiıttenberg Luther schließlich gewilligt,
den gelegener eit wieder einzuführen er sıch aber ausdrücklich VOI-
behalten hat,; 1ST dıe (der Unterstreichung der Abendmahlsrealität dienende)
Elevatıon, die Hochhebung des Kelches WIC der Hostie In der lıturgischen
Tradıtion W SEGE Kırche z1bt 6S 1iNe wahrscheinlich VO  e Kaspar Kantz
Nördlingen stammende, fälschlich auf Johann Bugenhagen zurückgeführte
Ordnung, die Wiılhelm Löhe Agende aufgenommen hat Nach ihr
ergreift Begınn der Austeilung beim Herrenmahl der Lıturg das gEsESNETE
rot un den Kommunikanten INIC der Contessio Christi

Allerliebste, das 1ST wahrlich der heilige Leichnam unsIes Herrn
Jesu Christi, der für euch gelıtten hat den bittern Tod

Ebenso wırd der elch ergriffen un VOrSCWIESCH un dazu dıe Conftessio
SAaNSZUIN1IS Christi gesprochen:

DDas 1IST wahrlich der Schatz des kostbaren Blutes unseres

Herrn Jesu Christi, damit iıhr erkauft se1d

Man wiırd nıcht dürfen, da{fß dies anschauliche Zeigen des gesegneten
Brotes oder Kelches VO dem agnıs abbreche, allein auts Wort hın
das Sakramentsgeheimnis glauben Man wiırd aber ıcht Unrecht be-
haupten, da{fß n Vor-Augen Führen des Kelches un: der Hostıe ganz
konkret macht W as WIr eigentlich glauben, nämlıch (wıe die Schmalkal-
dischen Artikel sagen), daß rTrot un Weın Abendmahl se1 der wahr-
haftıge Leib un: Blut Christi un: werde ıcht alleiın gereicht und empfangen
VO  3 frommen, sondern auch VO  ; bösen Christen SO dient gerade dıe ück-
sichtnahme auf das visuelle Bedürtnis des modernen Menschen der Stärkung
der Glaubensgewißheit WI1IEC der messerscharfen Herausarbeitung der lau-
bensforderung Dem Kommunikanten 1ST MMI1L unerhörter Eindringlichkeit
VOL ugen veführt, Wa  N SC1H Amen (nicht erst ZUur Spendeformel sondern
schon ZUr Confessio bzw Sangu1n1s) bejaht!
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Vielleicht gyäbe es noch eın weıteres Gebiet, WIr dem Verlangen, sehen
dürfen, entgegenkommen könnten: das Gebiet nNnsrer gottesdienstlichen

Gewandung. bin hier lange eit cchr zurückhaltend SCWECSCH. Nachdem
ich aber in norddeutschen lutherischen Gemeinden erlebt habe, 1n elch e1In-
drücklichem Ma(fße die heilige Festfreude be1 der Feier des Herrenmahls
dadurch unterstrichen wurde, da{fß der 1m Sakramentsteil des Gottesdienstes
amtierende Geistliche über dem schwarzen Talar das weiße Chorhemd LT Ußg,
bin ich VO  - NSCErM Recht, der Gemeinde auch durch gottesdienstlıche
Gewandung ıne Hıiılfe leisten, überzeugt. Was selbst in den Gemeinden
des einstigen herzoglıchen Württemberg bis ZUuU heutigen Tage beim Sakra-
MENTL werden kann, INa auch 1n 1NSsSern lutherischen Gemeinden
dazu dienen, beim Sakrament aMl das erinnern, W as die Schrift als die
weißen Kleider der Gerechtigkeit der Heiligen, W aAs s1ie als Kleid der oll-
endeten uns VOT ugen stellt.
Vom Fernsehen se1 hier nıcht gesprochen. Schon haben WIr die Übertragung
auch evangelischer Feiern. Warum sträuben WIr u1l5 eigentlıch, solchen
Punkten das Ja ZUXF Sichtbarkeit sprechen, die das gilt auch VO

Kreuzeszeichen beim egen dem schauenden Menschen die Glaubens-
wahrheit 1n einer ıhm aut den Leib rückenden Weıse verkündigen können?

In NSTer Zeıt, da 119  3 die Stelle der Besinnung auf die Ewigkeit die
Jagd nach dem Tempo ZESETIZT hat, werden WIr, W as eben in Nsern Kräften
steht, versuchen mussen, Menschen ZUF Sammlung, Einkehr un: Anbetung

helten. Hierher gehören al Bemühungen oftene Kirchen, die
allerdings erst dann sinnvoll werden, WECeNnNn WIr den Menschen, die in diese
Kirchen eintreten, beistehen, damıt S1e auch ohne Kirchenkonzerte un —

seale Führungen un Führer sıch außerhalb der Gottesdienststunden doch
1mM Gotteshaus fühlen un! auch ohne Ansprache den Weg VOTr Gottes
Angesicht finden können: oftene Kirchen verlangen ın Siıchtweite ıhrer Tuüren
offene Bibeln, Gesangbücher un Gebertshilfen. Vielleicht sollten WIr dem Be-
dürfnis nach Stille OB noch in der Richtung entgegenkommen, daß WIr
der stillen Anbetung 1im Sakramentsgottesdienst ıhren wennschon beschei-
denen Raum ließen?
Nun da SCS gl iSt, darf auf einen dem Ruf ZUr Stille diametral N-

Zug beim heutigen Menschen eingegangen werden, der Aaus seinem
Erscheinungsbild ıcht wegzudenken ist: sehnt sıch danach, CI -

leben un nıcht Ur elehrt werden;: W 45 11a4  3 ihm nahe bringen will,
mufß ihm 1m Zwiegespräch oder 1m Miteinander mehrerer Stimmen lebendig
gemacht werden. Was bedeutet das? Es bedeutet, daß NUur wenıge NSIr

Zeitgenossen imstande sınd, eiınen längeren Kanzelvortrag auf sich wirken
assen und in sıch aufzunehmen, w1e verdiente, und daß die Menschen



unsrer eıit überhaupt schwer mitgehen, wenn sıe Nnur Eınen Sprecher sich
gegenüber haben, w1e ine Schulklasse ihren Lehrer. Von daher scheıint es
mır ZÜnst1g, wenn WIr 1m Gottesdienst mehrere Faktoren einsetzen können:
nıcht NUr den Pfarrer, den Organısten, die Gemeinde, sondern vielleicht
den Prediger, den Lıturgen, den Kantor, den Lektor, die Kirchenvorsteher,
den hor uUSsSsW. Dies Zusammenwirken erlaubt auch, dem Rechnung
Lragen, da{fß ein Zut Teıl 15167 Zeitgenossen eınen starken ınn hat für das
UÜberraschungsmoment. Was der Wildwesthiilm mMit seinen Sensatiıonen über-
steigert, scheint doch 1m Kern ein echtes Bedürtnis se1in. Jedenfalls ist
nıcht einzusehen, aru:  9 W as5 1M Gottesdienst geschieht, icht dadurch be-
ebt werden kann, dafß VO Altar WI1e VO  3 der Empore her, eın Beispiel

nennen, der Ruft Gottes ergeht. Vielleicht würde gerade die Möglıchkeit,
die Liturgie auf verschiedene Stimmen verteilen, die echte, 1ns Geschehen
mithineinnehmende pannung verstärken?
ede ich aber VO Dramatischen, wiırd auch das noch der Überlegung
anheimzustellen se1n, ob das Gotteswort LLULE verlesen un vielleicht musika-
ısch interpretiert un homiletisch ausgelegt werden könne, oder ob auch
das geistliche Spiel ıne legitıme Möglıchkeit se1, die Botschaft Gottes AauSs-

zurichten. Da dabei nıcht den Kıtsch mancher Weihnachts- un: Sil-
vesterspiele „für die Vereinsbühne“ gedacht 1St, versteht sich Daß anderer-
se1its WIr eine Reihe ıcht allzu langer Verkündigungsspiele haben, die
theologischer Substanz w1e sprachlicher Zucht Ww1€e aktueller An-
griffigkeit zahlreichen Predigten überlegen sind, bedarf keines Nachweises
mehr. Natürlich ist noch sehr die rage (und WAar ine verneinende
Frage), WI1€e weıt das Verkündigungsspiel unmittelbar in den Gottesdienst
hineingezogen werden annn Ihm wird 1n der Regel das Gemeindehaus ZC-
hören, un die abendliche Zusammenkunft dort. Dagegen halte ich die Er-
SETZUNG NSTECT heutigen Predigtform durch ein Zwiegespräch tür WAar ıcht
1n der Regel, aber doch bei besonderen Gelegenheiten durchaus möglich
durch eın Zwiegespräch, das w1e das „Stegreifspiel“ 1e]1 Vorbereitung, aber
auch 1e] Zucht erfordern ann Es müßte gehandhabt werden, daß einer
der Unterredner zumindest im etzten Drittel zurückzutreten un der iıcht
mehr zwiegesprächigen, sondern AaUS Eınem Munde erschallenden Verkündi-
gung Platz machen hätte.

Eın etzter 1nweIls wird vielleicht zunächst auf verkehrten Voraussetzun-
401 eruhen scheinen. Manche Produkte unNnsrTer modernen Malereı, Musik
un: gelegentlich auch Filmkunst könnten den Eindruck erwecken, als se1l
tür den Menschen der Gegenwart charakteristisch eine weitgehende Auflösung
aller Form Als ebe 1m Zerfließen, in der Zerfaserung, 1m Aufnehmen des
Moments, das eın geschlossenes Gesamtbild mehr entstehen lasse. Daneben
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verweıst InNnan auch darauf, w 1e 1n den breiten Massen das Sentimental-Sich-
ausschütten, das Sich-Ausgießen un Sich-Auskosten in Stimmungen, allem
Gestalthaften zuwider sel. Für Menschen dieser Art scheinen, auf die Arbeit
der Kirche gesehen, L1LUr noch bestimmte „geistliche Volkslieder“ zumutbar,
bestentalls das neupietistische Erweckungslied Mandolinenbegleitung oder
Quetsche, und der amerikanische Oldruck.
ber dem Satz VO  3 der Gestalt-Flucht un: Gestalt-Scheu des modernen
Menschen dürfte entgegengehalten werden, daß dieser gleiche Mensch etwa
in der Technik eine ausgesprochene Freude der immer mehr vervollkomm-

orm zeıgt. Vielleicht gılt Ahnliches VOoNn der Innenarchitektur un: der
Mode Dabei 1st beachten, da WIr neben der rein zweckhaften Orm-
gestaltung, die sich oft MmMi1t der Reduzierung auf das unbedingt Nötige VOI-

bindet, eine Freude der irgendwie schönen Oorm finden, die auf unbe-
dıngte Zweckhaftigkeit keinen Anspruch erhebt. Und I1a  $ wird auch 1n
denjenigen Schichten un Kreıisen, denen INa  - das Zerfließen 1n sentimentale
Formlosigkeit miıt mehr oder minder echt nachsagt, bei eın wenıg Autmerk-
samkeit eine ZEeW1SSE Freude der Gestalt, gewöhnlich 1mM Zusammenhang
mıiıt Motor oder Mode, nachweisen können.
Wır führen diese Beobachtungen hier a ganz allzgemein die Wichtigkeit
der Gestaltfirage Nsres Gottesdienstes 4ans Herz legen. Da{flß durch 1eb-
losen Vollzug des Altar- oder des Organistendienstes, durch Schlampereien
unbeaufsichtigter Mesner, durch schlimmes Sich-Gehenlassen der Prediger,
durch Unerzogenheıit der Gemeinden Gottesdienste oft gyarstıg un
mißgestaltet werden, dient weder ihrer missionaris  en Wirkung noch aber
dem Lobe dessen, der 1in der „Weisheit Salomonis“ E3 „aller Schöne Me1-
ster“ SCENANNL wird. Soll wirklich all Dienst 1n das Gotteslob münden,
das seinerse1lts wieder eiıne Gotteswirkung, weıl Geistesfrucht, ist, müßte
auch VO Gottesdienst der Kirche gelten, W a4s ın Weısheit IS steht: „Es
annn Ja der Schöne der Geschöpfe ıhr Schöpfer als 1mM Bılde erkannt WT -

den.“ Ob das auch VO ungestaltem Gottesdienst gelte, 1sSt ohl mehr als
fraglich.

c) In Zusammenfassung dieser nregungen un Hinweise darf der
pessimistischen ede VO  w} der Zukunftslosigkeit des Gottesdienstes
widerstanden, der Glaube eine Verheißung ber unNnserm Gottes-
dienst auch in missionarischer Hinsicht allerdings mıiıt dem Ruf ach
vertieftem Gottesdienstleben verbunden werden.
Be1i allem Ernstnehmen der Frage; ob nicht unsere teıils von der antıken
Rhetorik, teıls VO professoralen Kathederstil, teıls neuerdings VO bestimm-
ten katechetischen Einsichten oder VO Stil des Feuilletons her gepräagte
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Predigt einem gewi1ssen Ende angelangt sel, möchte doch ausdrücklich be-
LtONT werden, da{fß eine Belebung 1157175 Gottesdiensthaltens un Gottesdienst-
ejerns ohne verstärkte Bemühung Predigt schier verheißungslos
scheint. So gew1ß eine gute Agende un eın Gesangbuch manchen VO

seiten der Predigt her schwer belasteten Gottesdienst rerten können, gC-
wıß wird 1Ur der Prediger, der sıch wirklich MIt leidenschaftlichem Ver-
langen seinem ext stellt un die Botschaft seines Textes bıs in die etzten
Verästelungen ertassen sucht (selbst dann, wenn 8 in der kurzen eit
einer Predigt dem Vollgehalte se1nes Textes Sal nıcht gerecht werden kann),
auch seinen lıturgischen Dienst anders vollziehen, als eın auft möglıchst rasche
Abwicklung bedachter Tagelöhner. Umgekehrt aber wird der Prediger, der

sein Amt als Vorbeter der Gemeinde weil, auch halten, W 2a5 kürzlich
eın £ränkischer Bauer „durchbetete Predigten“ nNnannte. Neben der ımmer

exegetischen Vertiefung scheint MI1r Predigt, 1mM Ganzen des
Gottesdienstes iıhren Platz wirklich auszufüllen un: nıcht den Gottesdienst
zuchtlos überwuchern, VOT allen Dıngen eben dieses Zuges bedürfen,
dafß s1e Predigt des Beters sel. Alsdann, aber wirklich auch alsdann CFSt; mMag
un: mu{ß die Predigt 1mM Blick autf den heutigen Hörer angelegt
un: gestaltet werden, w1e das VO übrıgen Gottesdienst versucht
wurde. Der Prediger Ww1e der Liturg aber dürten sıch bewußt se1in, dafß ıcht
die Modernität ihrer Sprache, sondern der Sachgehalt dessen, W as5 s1e reden,
iıhrem Worte Würde un Gewicht g1ibt.

VII Die Massen und der Krr

Wır haben aut den voraufgehenden Blättern uns ımmer wiıeder bemüht, das
Wort VO  3 der 1ss1o0n der Kirche weıt fassen, daß WIr den Gottesdienst
1im Rahmen des Auftrags sahen, den WIr als Menschen in der
Schöpfung Gottes erfüllen haben un: den WIr als Christen in der Kirche
der Wiıedergeborenen erfüllen dürfen Wır haben das in der Meınung ZEeELAN,
da NUur 1in dieser umfassenden Siıcht auch die Werbung der Kirche tür den
ZUuUr Taute entweder hinführenden oder aber ZU Ernstnehmen der Taute
un: ZU ank tür die Taufe anleitenden Glaubensanschlufß Jesus richtig
gyesehen wird. Weil Gott der Err Seinen einzıgen Sohn ZUur Rettung Seiner
Schöpfung sandte, gehören Dienstpflicht 1mM CGarten (Gottes un auf
dem verfluchten cker un Nachfolge des Lebensfürsten un der Rut

die Brüder Ihm hın INm! Wır erkannten, da{ß der Gottesdienst
der Kırche einerseıts als Quellort und Kraftspender tür Mıssıon (im
ENSCICH Ww1e€e 1m weıteren Sınne) in rage kommt, andererseits aber auch das
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”Ziel 1St; dahin all Missionsarbeit münden darf un: soll; WIr erkannten,
daß der Gottesdienst ZWar immer wieder überfordert wiırd, wenn INa  - ihn
1n erster Linie als Missıionsveranstaltung betrachtet, dafß er aber doch 1m
reichsten Maße Missionskräfte un: -mittel darbietet und selber missioniert.
Immer wieder stellt sıch, auch im Bliıck auf den Gottesdienst un seine Wır-
kungen, die rage nach dem missionarıs:  en Erfolg der Kırche, nach der
enge der VO  3 iıhr Erreichten un Gewonnenen. Und esS wiırd iıcht selten
einer nach Substanzhaltigkeit ringenden Predigt, einer Liebe Z echten
Liedgut, eiınem Bemühen wertvolle Kirchenmusik un einer Hingabe

vorbildliche un: nıcht Nur herkömmliche gottesdienstliche Formen ZU

Vorwurt gemacht, daß durch s1e ZEeW1SSE Massen nıcht WO:  9 sondern
eher noch abgestoßen würden. Nun ZUuUr rage der volksmissionarischen Wır-
kung des Gottesdienstes genügend DESARL worden 1St, se1l jetzt noch eın Wort
erlaubt ZUr rage der Massen! Von ıhnen nämlıch könnte auch gelten, W as

Wilhelm Löhe VOLr über elf Jahrzehnten 1 zweıten seiner „Dreı Bücher VO  3

der Kiırche“ 1mM siebten Kapıtel der These geschrieben hat, da{fßß weıte
Ausbreitung eın eindeutiges Kennzeichen der wahren Kirche sel. „Edlere
Seelen“, lesen WI1Ir dort, „werden durch den Beweıs, der Aaus der Mehrzahl

ist, gew1ßß nıcht geblendet . Die Zahl 1sSt eın adıaphoron un
accıdens, woraut ıcht ankommt un: 1sSt darum Nn1e fragen, WwW1€
viele bekennen, sondern W as S1e bekennen.“ Es braucht nıcht gESARL wWeTI-

den, daß dies Ziıtat durch iıne geringe Änderung w1ıe den Ersatz des
Verbums „Bekennen“ durch „Liturgieren“ unmıiıttelbar für Überlegun-
SCH aktuell werden könnte. Und 1m Bliıck auf den Lebens- WwI1ie
autf den speziellen Werbungsauftrag der VO Christus 1n die Welt gesandten
Kirche 1st eın weıteres Zitat des yleichen Kapıtels bemerkenswert: „S50 weniıg
könnten WIr u11l den Beweıs der Mehrzahl kümmern haben, daß WIr
ım Gegenteıl noch fragen dürften: ‚Wer 1St zuviel, wer verdirbt die Gemeıine,
Wer hindert durch sein Daseın das VWerk, Wer soll Von unNns fliehen, VO  - uns

getrieben werden?‘ SO wen1g dürfte uns Ende Zahl kümmern, dafß
WIr froh seın dürften, WeNn VO  3 unls Z1inge, W as nıcht uns gehört!“ es

nıcht tfür Löhe einen „Missionswillen“ yäbe, den als alsches Ernstnehmen
der Massenwirkung un: der Massen verurteilen müßte?
Jedoch nıcht dies ernsfife Löhe-Wort, befreiend sein kann, soll Ab-
schlufß uUuNseTer Überlegungen stehen. Neben den gyroßen lutherischen Miıs-
sionar des Jahrhunderts Aaus dem ostfränkischen Raum vielmehr ein
retormierter Zeuge, der zeitweilig als Volksprediger im niıederfränkischen
Stammesgebiet des 18 Jahrhunderts weıte Kreıise erreicht hat un dessen
Dienst in der Christenheit zumal durch se1ne Lieder noch andauert. Aus-
gerechnet Gerhard Tersteegen ermasg u1ls5 den etzten Sınn NSres Daseıins
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un: Christseins WI1e die eigentlichste Aufgabe UNsSserecs Gottesdienstes durch
den Blick auf NSern großen Herrn VOrTr Augen stellen:

Majyestat! WITL tallen nıeder
WAar du bedartst nıcht NSTELr Lieder;
Uns un dein Lob sehr
Zu deinem Lob sınd WITL geboren,
S50 theur erkauft hoch erkoren:;:

Seligkeit! dir geben Ehr!
Zu deinem Lobe 1Ur

Ist alle Kreatur
Seligs Wesen!
VWır kommen dann,
Und beten all,
Im Geist un Wahrheit SCY gethan

HERMANN IETZFELBINGER

Toleranz und Intoleranz 7zwischen den Konfessionen
Vortrag auf der Generalsynode derVereinigten Evangelısch LutherischenKirche

Deutschlands Hannover Junı 1956

In das SEeIL Janger eıt bestehende mehr statische Nebeneijnander der beiden
Kiırchen Deutschland scheint etzter eit 1nNe stärkere ewegung Gcr
kommen sSCIMN Besonders SEITt dem Kirchenkampf sind sich dıie der
SCMECINSAMECN Bedrohung durch den antıchristlichen Geist stehenden christ-
liıchen Kirchen nähergerückt Der Flüchtlingsstrom VO  3 1945 hat viele nNneuUEC

Berührungspunkte erfreulicher un: schmerzlicher Art gebracht Die theo-
logische Auseinandersetzung 1ST wieder lebhafter geworden Evangelische un
katholische Theologen nehmen sich als Gesprächspartner un: un
vielen Nichttheologen hat die Aus tieter Sehnsucht aufbrechende ewegung
der na Sancia zunächst starken Wiıderhall gefunden War 1SE aut die
darın beiderseıits gehegten Hoffnungen durch die Instruktion der Kongre-
gatıon des Heıilıgen Ofticıums VO 20 Dezember 1949 MIiI£t ihren sehr gCNAUCH
Einschränkungen un Vorschriften WIeE ein eif der Frühlings-
acht gefallen, aber die Arbeit der Una S$ANCLA kommt doch ı alle Kreise
un ihre Zeitschrift hat viele ausend Leser.
Auf politischem Gebiet hat die Not des Zusammenbruchs hilfsbereıite, VeOI-
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